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Ellagsäure Kalkerde entsteht auf dieselbe Weise wie das Baryt¬
salz und verhält sich diesem ganz ähnlich.

Ellagsaures Eisenoxyd-Oxydul erhält man durch Erwärmen
von Ellagsäure mit einer Lösung von Eisenchlorid in Alkohol als aufge¬
quollene tiefblaue Masse, welche nach dem Trocknen schwarz und in
Wasser unlöslich ist. Salzsäure nimmt daraus Eisenoxyd-Oxydul auf,
während Ellagsäure sich abscheidet. Uebergiefst man die Säure mit einer
wässerigen Lösung von Eisenchlorid und erwärmt, so wird sie tief grau¬
grün und bildet zuletzt damit eine undurchsichtige, schwarzblaue, dinte-
ähnliche Flüssigkeit, aus der sich nichts abscheidet. Mit schwefliger
Säure übergössen gelatinirt sie, wird dann wieder flüssig und entfärbt
sich unter Abscheidung einer sehr krystallinischen Ellagsäure.

Ellagsaures Bleioxyd. Ein basisches Salz, Pb 2 EI, wird er¬
halten , wenn eine Lösung von Ellagsäure in Alkohol mit einer alko¬
holischen Lösung von essigsaurem Bleioxyd vermischt wird. Es bildet
einen gelben amorphen Niederschlag, der beim Trocknen dunkel oli¬
vengrün wird. Ein Silbersalz konnte nicht hervorgebracht werden, da
die Säure durch das Silberoxyd zersetzt wird. Str.

Email oder Schmelz nennt man die glasartigen Ueberzüge auf
Melallarbeiten, welche den letzteren entweder zum Schutze gegen Oxy¬
dation oder zur Zierde gereichen sollen. Man unterscheidet ungefärb¬
tes und gefärbtes Email. Das erstere ist rein weifs und undurchsichtig.
Es besteht aus einer durchsichtigen Glasmasse, welcher man eine grö-
fsere oder geringere Menge Zinnoxyd zugesetzt hat. Dies Oxyd be¬
sitzt bekanntlich die Eigenschaft, mit Kieselerde zu einer undurchsich¬
tigen, v\eiCsen Glasmasse zusammenzuschmelzen , was selbst dann nicht
verhindert wird, wenn andere Basen zugegen sind, die mit der Kiesel¬
erde durchsichtige Gläser bilden, sobald nur die Menge des Zinnoxyds
hinreichend grofs ist. Anstatt des reinen Zinnoxjds, der sogenannten
Zinnasche, bedient man sich jedoch häufig eines Gemenges aus Zinn¬
oxyd und Bleioxyd, weil dies einerseits leichter zu gewinnen ist, und
weil man andererseits den Zusatz des Bleioxyds, wegen erforderlicher
Leichtflüssigkeit des Emails, doch nicht entbehren kann. Dies Gemenge
der beiden Oxyde verschafft man sich auf die Weise, dass man Zinn
mit der gleichen oder mehrfachen Gewichtsmenge Blei Jegirt, und
dann die Legirung anhaltend bis zum dunkeln Rothgliihen erhitzt, in¬
dem man dafür sorgt, dass ein hinlänglicher Zutritt von atmosphärischer
Luft stattfinden kann. Die hierdurch gebildete Oxydschicht nross stets,
sobald sie eine zu bedeutende Dicke erreicht, entfernt werden, damit
sie der fernem Oxydbildung nicht hinderlich ist. Man fährt auf diese
Weise fort, bis alles Metall in Oxyd verwandelt ist; jedoch kann man
schwer verhindern, dass nicht einige Metallkörner in dem letztern zu¬
rückbleiben, welche man aber leicht durch Zerreiben und Schlämmen
abscheiden kann. Das auf diese Weise erhaltene geschlämmte Gemenge
von Bleioxyd und Zinnoxyd wird nun mit Kieselerde und einer alkali¬
schen Basis zusammengeschmolzen, gewöhnlich aber werden die beiden
letzteren zuerst gefrittet, d. h. mit einander bis zu einer beginnenden
Schmelzung erhitzt. Die gepulverte Fritte wird dann mit den Oxyden
auf das Innigste vermischt, das Gemenge in einem hessischen oder Por¬
zellan-Tiegel abermals gefrittet, darauf gepulvert und nun erst vollstän¬
dig geschmolzen, Zuweilen , wenn es auf die Gewinnung eines sehr



^•M«

Emailliren. 887
gleichartigen Emails ankommt, pflegt man diese Schmelzung sogar
zweimal vorzunehmen. Was nun die quantitativen Verhältnisse der
Compositionen für das weifse Email betrifft, so hat man hierzu sehr
verschiedene Vorschriften. Vor allen Dingen kommt es natürlich dar¬
auf an, welchen Grad von Leichtflüssigkeit das Email erhalten soll,
dann aber auch darauf, wie stark bleioxjdhaltig das zu verwendende
Zinnoxyd ist. Man sieht also ein, dass feste Vorschriften hier nicht
su geben sind; die folgenden mögen daher nur als allgemeine Beispiele
gelten:

I.) 4 Thie. bleihaltiges Zinnoxyd (aus einer Legirung von 4 Thln.
Blei und 1 Tbl. Zinn erhalten), 4 Thie. Sand, 1 Tbl. Kochsalz; II.)
1 Thl. bleihaltiges Zinnoxyd (1 Thl. Blei und 1 Tbl. Zinn), 1 Tbl.
Quarz, 2 Thie. gereinigte Potasche; III.) 4 Thie. Zinn und 10 Thie.
Blei zusammen oxydirt, 10 Thie. Quarz, 2 Thie. kohlensaures Natron.

Soll das Email rein weifs seyn, so müssen natürlich alle Einmi¬
schungen färbender Metalloxyde vermieden werden; besonders vor
Eisenoxyd hat man sich in dieser Hinsicht zu hüten. Kleine Mengen
desselben macht ein Zusatz von etwa 1 Proc. Braunstein unschädlich.
Hinsichtlich des Quarzes gelten dieselben Vorschriften, wie sie bei der
Bereitung der künstlichen Edelsteine (siehe diese) angeführt wurden. —
Das gefärbte Email kann entweder undurchsichtig oder durchsichtig
seyn. Bei beiden Emailsorten rühren die Farben von denselben färben¬
den Stoffen, Metalloxyden, her; der Unterschied zwischen ihnen be¬
steht mir darin, dass man zur ersten Sorte einen undurchsichtigen,
zinnoxydhaltigen Schmelz, zur zweiten aber einen durchsichtigen Glas-
fluss anwendet. Dieser letztere kann z. B. zusammengeschmolzen
werden aus 432 Thln. eisenfreiem Sande, 360 Thln. Mennige, 180
Thln. gereinigter Potasche, 3 Thln. Braunstein, 1 Thl. weifsem Arse¬
nik. Beim Zusammenschmelzen dieses Flusses mit Metalloxyden setzt
man gewöhnlich noch etwas Borax hinzu. Uebrigens wendet man zum
gefärbten Email dieselben metallischen Farbestoffe an, wie sie zum ge¬
färbten Glase (s. dieses) und zu den künstlichen Edelsteinen (s. diese)
gebraucht werden; jedoch mit dem Unterschiede, dass man zum durch¬
sichtigen gefärbten Email meist eine gröfsere procentische Menge
Farbestoff braucht, als zu den farbigen Gläsern, indem das Email nur
in dünnen Schichten, die meist noch auf einer farbigen metallischen
Oberfläche liegen, angewendet wird. So z. B. erhält man rothes Email
durch Zusammenschmelzen von 96 Thln. durchsichtigem Fluss, 12
Thln. Borax, 2 Thln. Braunstein und 1 Thl. Goldpurpur; blaues
Email aus 8 Thln. Fluss, 1 Thl. Borax und 1 Thl. Kobaltoxyd.

Th. S.
Emailliren. Die zweckmäfsige Vertheilung und Befestigung

des Emails auf metallischen Oberflächen bildet die Kunst des Emailli-
rens. Der Zweck desselben ist schon bei der Erklärung des "Wortes
Email ausgesprochen worden.

Die Emailgläser werden fein gepulvert, mit Wasser zu einem
dicken Brei angerührt, dieser Brei wird, in einer Schicht von zweck-
mafsiger Dicke, auf die blank polirte oder gescheuerte metallische Ober¬
fläche gebracht und durch Glühhitze festgebrannt. Das Einbrennen
des Emails muss stets in einer Muffel geschehen, wenn es bei der
Emaillirung auf Sauberkeit ankommt. Die specielleren Manipulationen
hierbei sind verschieden, je nach der Art der zu emaillirenden Gegen-
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stände. Zu der Art von Emaillirung, welche hauptsächlich dazu dienen
soll, metallische Oberflächen vor Oxydation und Beschädigungen ande¬
rer Art zu schützen, gehört hauptsächlich das Emailliren gusseiserner
Gefäfse und das der Uhrzifferblätter; zu der andern Art von Emailli-
rung dagegen das Emailliren von Schmucksachen.

I.) Emailliren von guss eis er n en G ef ä f se n.

Vorzüglich der Nutzen von gusseisernen Kochgefäfsen wird sehr
erhöht, wenn die innere Seite derselben mit einem sowohl mechanisch
als chemisch Widerstand leistenden Email überzogen ist. Die schwie¬
rigste Aufgabe hierbei bleibt es jedoch, ein solches Email hervorzu¬
bringen, welches bei der wechselnden Temperatur und der damit in
Verbindung stehenden wechselnden Ausdehnung solcher Gefäfse nicht
abspringt. Alle Metalle dehnen sich durch die Wärme stärker aus als
Glasflüsse, und man sollte daher meinen, dass es nicht möglich wäre,
zwei solche verschiedenartige Körper dauernd mit einander zu verbin¬
den. Glücklicherweise kommen jedoch hier zwei Umstände zu Hülfe,
nämlich 1), dass bei Kochgefäfsen der Wechsel der Temperatur zwi¬
schen 0° und 100° C. liegt, und 2), dass gewisse Glasflüsse, besonders
stark bleioxjd-, borax- oder zinnoxjdhaltige, eine stärkere Ausdehnung
als gewöhnliches Glas erleiden, und zugleich einen gewissen Grad von
Zähigkeit besitzen, welcher ihrem Zerreifsen (Springen) entgegenar¬
beitet.

Gusseisen dehnt sich, zwischen dem Gefrier- und Kochptinkte des
Wassers, in allen seinen Längendimensionen kaum mehr als 0,001 aus,
gewöhnliches Glas etwa 0,0008; Glas von der oben angegebenen Be¬
schaffenheit kommt dagegen dem Gusseisen in seiner Ausdehnung noch
näher. Ein Email, welches aus gleichen Theilen Kieselerde und Blei¬
oxjd, mit Zusatz von etwas Zinnoxyd verfertigt ist, entspricht allen
Anforderungen, welche man an die Dauerhaftigkeit eines solchen Ueber-
zugs machen kann; mit Recht hat man aber dennoch nicht allein dieses,
sondern überhaupt auch jedes andere weit weniger h\eioxydhaltige
Email zur Glasirung von eisernen Kochgefäfsen verworfen, da das
Bleioxjd ein giftiger Stoff ist und man durch Versuche ermittelt hat,
dass alle bleihaltigen Gläser durch längeres Kochen mit schwächeren
Säuren mehr oder weniger angegriffen werden. Anstatt des Bleioxjds
bedient man sich nun meistens des Boraxes. Die näheren Vorschriften
zur Anfertigung von bleioxjdfreien, nicht abspringenden Emaillen wer¬
den, besonders was die quantitativen Verhältnisse hierbei betrifft, fast
von allen Fabrikanten emaillirter Kocbgefäfse geheim gehalten. Alles,
was sich über diesen Fabrikationszweig sagen lässt, beschränkt sich da¬
her etwa auf Folgendes.

Die Gusswaaren werden zuerst mit sehr verdünnter Schwefelsäure,
die etwas erwärmt sejn kann, gefüllt, damit etwa 12 — 24 Stunden
stehen gelassen, sodann in Wasser abgespült und mit scharfen Bürsten
an allen den Stellen gereinigt, wo später das Email sitzen soll. Hierauf
trocknet man dieselben, gewöhnlich über einem Feuer, mit möglichster
Schnelle, und überzieht sie darauf mit dem Emailhrei. Derselbe besteht
meist aus einer Fritte von Quarz und Borax, welche, mit Feldspath-
pulver und geschlämmtem eisenfreien Thon gemengt, auf einer Glasur¬
mühle zur möglichsten Feinheit gemahlen worden ist. Da dieses Mah-
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len nass geschieht, so erhält man hierdurch sogleich einen Brei von
guter Consistenz, den man in die gusseisernen, gereinigten Gefäfse
schüttet, und, durch zweckmässiges Schwenken derselben, an ihren
Wänden vertheilt. Der überschüssige Brei wird dann ausgegossen.
Wenn der Emailbrei aber auch einen solchen Grad von Dicküüssigkeit
besitzt, dass er an den glatten Wänden haften bleibt, so würde er doch
in der Zeit, die bis zu seinem Trocknen verfliefst, leicht durch Herun¬
tersinken an den mehr oder weniger senkrechten Wänden , eine un¬
gleiche Verurteilung erhalten, wenn man dies nicht dadurch vermiede,
dass man ihn schleunigst "mit einem fein gepulverten Gemenge von
Feldspath, Soda oder gereinigter Potasche , Borax und Zinnoxyd be¬
stäubte. Durch diese Bestäubung wird ein grofser Theil der Feuch¬
tigkeit des Breies absorbirt, und derselbe wird nun so steif, dass er, un¬
verändert in seiner Dicke, an den Wänden haften bleibt. Die Manipula¬
tion des Bcstäubens wird am besten auf die AVeise ausgeführt, dass man
das Gemenge jener völlig getrockneten Substanzen in einem Säckchen
von Leinwand oder einem Haartuchsiebe aufbewahrt, welches an einer
Holzleiste befestigt wird , die durch ein sogenanntes Klapperwerk in eine
zitternde Bewegung versetzt werden kann. Auf einigen Fabriken wird
auch wohl das Gemenge von Quarz, Borax, Feldspath und Thon erst
gefrittet, die Fritte nass gemahlen und mit einem Pinsel auf die Gefäfs-
wände gestrichen. Sodann bestäubt man diese mit trocknemPulver der¬
selben Fritte und brennt das Email ein. Darauf überzieht man diese
erste Emailschicht mit demselben Brei, bestäubt aber mit dem trocknen
Emailpulver der zweiten vorher geschmolzenen Composition, brennt
wieder ein, und pinselt endlich noch eine dritte Schicht, aus dem nassen
Brei der zweiten Composition bestehend, darauf, bestäubt mit dem Pul¬
ver derselben Art, und giebt nun den dritten und letzten Brand.

Die erste Fritte pflegt man die Unterglasur, die zweite die Ober¬
glasur zu nennen. Letztere wird jedoch gewöhnlich nicht blofs gefrittet,
sondern zu einem wirklichen Glase geschmolzen. Diese letztere Art der
Emaillirung ist allerdings, weil dreimaliges Einbrennen dazu gehört, be¬
schwerlicher und kostbarer als die erste; allein sie liefert auch einen
Email-Ueberzug von ganz vorzüglicher Gleichmäfsigkeit und Festigkeit.
Was nun den Process des Einbrennens betrifft, so muss diesem das voll-
kommne Trocknen des an den Wänden der Gefäfse haftenden Glasur¬
breies vorausgehen. Zu diesem Zwecke ist in den Einbrennöfen gewöhn¬
lich zugleich ein Trockenraum angebracht, welcher durch einen Theil
der sonst verloren gehenden Wärme geheizt wird. Sobald das Trocknen
beendigt ist, kommen die Gefäfse in die glühende, eiserne Muffel des
Brennofens; zuerst werden sie ganz vorn an den Eingang der Muffel ge¬
setzt , wo die Hitze am schwächsten ist, und dann erst nach und nach
weiter hineingeschoben. Die Mündung der Muffel wird unter dem Ein¬
brennen stets durch eine eiserne Thür verschlossen gehalten, in welcher
aber eine kleinere, ebenfalls verschliefsbareOeffnung angebracht ist, durch
die der Arbeiter den Gang des Einbrennens beobachten und das Rücken
der Gefäfse bewerkstelligen kann.

Aus dem hintern Theile der Muffel bringt man die Gefäfse ebenso
allmälig, nach geschehener Einbrennung, wieder in den vordem Theil
derselben, und dann endlich in den erwähnten Trocken- und Vorwärm-
Raum, der nun als Kühlraum dient. Die letzte Manipulation pflegt darin
*u bestehen, dass man die aus diesem Baume kommenden, fertig glasir-
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ten Gefa'fse mit heifsem Steinkohlentheer auf ihrer Aufsenseite bestreicht,
um ihnen auch hier einen gegen das Rosten schützenden Ueherzug zu
geben. Dieselben sind, wenn sie aus dem Kühlraume kommen , meist
noch so heifs, dass dieser Ueberzug fast augenblicklich trocknet. — Wie
sehr es übrigens bei dem Emailliren eiserner Gefa'fse auch auf die Be¬
schaffenheit des Gusseisens selbst ankommt, geht aus folgender Thatsache
hervor. Auf der Königshütte in Ober-Schlesien hatte man Versuche an¬
gestellt über den Eintrags, welchen in den Hohofen eingelassene Wasser-
dä'mpfe auf den Schmelzgang überhaupt und auf das hierbei gewonnene
Roheisen ausübten. Es ergab sich, dass solches Roheisen durch Verfri-
schen ein Stabeisen von sehr vorzüglichen Eigenschaften gab, dass aber
alle aus diesem Roheisen gegossenen Gefa'fse auf keine Weise mit Email
überzogen werden konnten , da selbst bei der vorsichtigsten Abkühlung
die ganze Glasur wieder absprang. Es scheint also, dass sehr reines
Gusseisen sich bei erhöhter Temperatur stärker ausdehnt als weniger
reines, und folglich zur Emaillirung weniger geeignet ist.

II.) Emailliren der Uhr Zifferblätter.

Man verfährt hierbei nach ganz ähnlichen Principien, wie bei der
vorgedachten Arbeit. Nachdem man den runden kupfernen Blechscheiben,
welche zu Uhrzifferblä'ltern dienen sollen, ihre mehr oder weniger starke
Wölbung, die Oeffnung für die Axe der Zeiger und einen etwas aufge¬
bogenen Band, sowohl rings um jene Oeffnung als um ihre Peripherie
gegeben, so wie dieselben auf der coneaven Seite mit drei eingenieteten
Beinchen aus Kupferdraht versehen hat, werden sie in verdünntes Schei¬
dewasser gelegt und darauf mit feinen Kratzbürsten aus Messingdraht ge¬
reinigt. Eine Sorte von sehr reinem weifsen Email wird nun fein gepul¬
vert und geschlämmt. Der feinste Schlamm dient zum Emailliren der
Rückseite und der weniger feine mehr gleichförmige zum Emailliren der
Vorderseite. Man ist nämlich deswegen genöthigt, die Zifferscheiben auf
beiden Seiten zu emailliren, weil sonst leicht ein "Werfen derselben ent¬
steht. Das feuchte Emailpulver der letzten Art wird meist vor der An¬
wendung 12 Stunden mit verdünnter Salpetersäure digerirt, um nament¬
lich Eisentheile auszuziehen, die während des Pulverns hineingekommen
seyn können, weil dies meist in einem stählernen oder eisernen Mörser
geschieht. Um ein Zifferblatt mit Email zu überziehen, wird es mit sei¬
ner Oeffnung auf eine Reibahle gesteckt, zuerst auf seiner coneaven Seite
mit dem feinen Schlamme überpinselt, dann der gröbere Schlamm auf
seine Vorderseite gebracht und durch leises Erschüttern gleichmäfsig ver-
theilt. Die vorhin erwähnten, aufgebogenen Ränder verhindern das Her-
unterfliefsen dieser dickern Schicht.

Ehe man das Email auf die vordere Seite auftrug, hat man dem
Email der hintern Seite, durch sanftes Berühren mit feiner Leinewand,
einen Theil seiner Feuchtigkeit genommen ; bei dem Email der vordem
Seite geschieht dies durch Einsaugen mittelst eines Stückchens solcher
Leinewand, die man vorsichtig an die Ränder des Zifferblattes bringt.
Die so vorbereiteten Zifferblätter werden mit jenen 3 Beinchen auf ein
Eisenblech gestellt, über Kohlenfeuer völlig getrocknet, und kommen
dann^ saramt dem Eisenbleche, in die glühende Muffel, in die man sie all—
mälig hineinschiebt. Ist das Email auf den im hintern Theile der Muffel
befindlichen Zifferblättern geschmolzen, so wendet man das Blech so,
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dass diese in den vordem Theil der Muffel kommen. Eine einmalige
Einbrennung des Emails ist gewöhnlich nicht hinreichend, um einen hin¬
reichend starken und glatten Ueberzug hervor zu bringen. Man reinigt
daher die Zifferblätter nochmals mittelst verdünnter Salpetersäure und
emaillirl die Vorderseite derselben noch ein- oder zweimal. Zuletzt end¬
lich wird die Stunden- und Minuten-Eintheilung mit einem feinen Pin¬
sel aufgetragen und eingebrannt. Man nimmt dazu sehr fein geschlämmtes
schwarzes Emailpulver, was mit Spicköl zu einem Teige von zweckmäfsi-
ger Consistenz angerührt worden ist.

1

111.) Emailliren der Schmu ckwaaren.

Gold-, Silber- und Bronce-Arbeiten werden oft theilweise mit ver¬
schieden gefärbtem , durchsichtigem oder undurchsichtigem Email über¬
zogen. Nicht jede Art einer solchen metallischen Unterlage gestattet je¬
doch die Benutzung einer jeden Emailsorte. Auf stark kupfer- oder sil¬
berhaltigem Grunde erleiden manche Emailsorlen, besonders die durch¬
sichtig gefärbten, eine mehr oder weniger bedeutende Veränderung in
ihrer Nuance durch Aufnahme von Kupferoxydul oder Silberoxyd in
ihre Mischung. Zu durchsichtig rothem Email ist daher ein Kupfergrund
sehr geeignet. Am besten geschickt zur Aufnahme aller Emailsorten ist
ein reiner Goldgrund, oder doch ein Grund, der aus etwa 20karätigem-
Golde besteht. An den Stellen des Grundes, wo ein Emailüberzug sitzen
soll, müssen durch Pressen oder vermittelst eines Grabstichels Vertiefun¬
gen angebracht werden, um das Verbreiten des Emails über bestimmte
Grenzen zu verhindern. Die Eintragung des Emails in diese Vertiefun¬
gen geschieht mittelst kleiner Spatel von Eisen. Trocknen, Brennen und
andere Manipulationen hierbei sind ganz ähnlich wie bei der Fabrikation
der Uhrzifferblätter. Nur muss der Umstand hierbei nicht aufser Acht
gelassen werden, dass Gold und Silber leichter schmelzen als Kupfer,
weswegen die ^ ermeidung einer zu hohen Temperatur beim Einbrennen
wesentlich ist. 77». S.

Emurithit, ein zur Klasse der Schwefelmetalle gehöriges Mine¬
ral, welches, nach Plattner's vorläufiger Untersuchung, hauptsächlich
aus Antimon, Blei und Schwefel besteht, also dem Zinkenit, Plagionil,
Jamesonit, Boulangerit, PJumbostib und Federerz verwandt ist. Breit¬
haupt machte zuerst auf dasselbe aufmerksam. Es ist nach ihm durch
sehr geringe, fast Kalkspath-Härte, rein bleigraue Farbe und durch derbe,
sphäroidisebe Massenanordnung ausgezeichnet. Spec. Gew. 6,29—6,31.
Im Aeufsern hat es zuweilen grofse Aehnlicbkeit mit dem körnig blätteri¬
gen Antimonglanz. Es findet sich zusammen mit Pbimbostib bei Nert-
schinsk in Sibirien. Th. S.

Emetin. Vegetabilische Salzbase, enthalten in den verschiedenen
Sorten von Ipecacuanha-Wurzel, die von CepJiaelis Ipecacuanha, Psy-
chotria emetica, Richardsonia scabra St JWaire und Viola Ipecacuanha
abstammen. Entdeckt im Jahre 1816 vonMagendie und Pelletier,
rein dargestellt zuerst im Jahre 1821 von Dum a s und P eil e tier.
Formel: C 37 H ä4 N 2 O 10 ? (Dumas und Pelletier). Berechnetes
Atomgewicht: 4320,58 (s. d. Art. Basen, organische Thl. f. Seite
693)/

Das Emetin ist vorzüglich in der Rinde der Ipecacuanha-Wurzel,

I
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weniger in dem inneren holzigen Tlieile derselben, enthalten. Die
Wurzel von Cephaelis Ipecacuanha soll bis y is8 ihres Gewichts geben.

Um das Emetin darzustellen, wird nachPellet i er die gepulverte
Wurzel zuerst mit Aether ausgezogen, welcher eine fette riechende
Materie auflöst; der Rückstand wird hierauf mit siedendem Alkohol
extrahirt. Den weingeistigen Auszug vermischt man mit etwas Was¬
ser, destillirt den Alkohol vollständig ab, trennt die rückständige, nö¬
tigenfalls noch mit etwas Wasser zu vermischende Flüssigkeit von
einer daraus abgeschiedenen fetten Substanz, und kocht sie mit einer
hinreichenden Menge gebrannter Talkerde, wodurch das Emetin ge¬
fällt wird. Der Niederschlag wird mit wenigem kalten Wasser ge¬
waschen, getrocknet und mit Alkohol ausgezogen. Vom Auszuge wird
der Alkohol im Wasserbade abdestillirt, worauf das Emetin im noch
nicht ganz reinen Zustande zurückbleibt. Durch Auflösen in säurehal¬
tigem Wasser, Digeriren der Lösung mit gereinigter Thierkohle, Fil-
triren und Fällen mit einem Alkali wird es rein erhallen.

Nach der französischen Pharmacopoe kann die Behandlung mit
Aether unterlassen und die Wurzel gleich mit Alkohol ausgezogen
werden. Nach Callond wird die Ipecacuanha mit schwefelsäurehalli-
gem Wasser durch Digestion ausgezogen, der Auszug mit Kalkhjdrat
vermischt, der Niederschlag mit etwas Wasser gewaschen, und nach
dem Trocknen mit Alkohol extrahirt. Der Alkohol-Auszug wird dann,
wie oben angegeben, weiter behandelt. Es ist zu bemerken, dass die
Flüssigkeit, aus der das Emetin gefällt, und das Wasser, womit es ge¬
waschen wurde, etwas Emetin aufgelöst behalten, weshalb man erstere
möglichst concentrirt anwenden, und das Auswaschen nicht zu lange
fortsetzen muss.

Das Emetin bildet ein geruchloses, schwach bitler schmeckendes
Pulver, welches im reinen Zustande vollkommen weifs, gewöhnlich aber
gelblich ist, und an der Luft sich allmälig noch mehr färbt.

Es schmilzt bei ungefähr -f- 50°. In Wasser ist es bei gewöhnli¬
cher Temperatur wenig, in der Wärme leichter auflö sUch; von Säuren
wird es mit Leichtigkeit gelöst. Aus diesen Lösungen wird es dxirch
Galläpfeltinctur gefällt. Von Alkohol wird es leicht, von Aether und
Oelen nicht merklich aufgelöst. Es reagirl deutlich alkalisch.

Das Emetin zeigt, innerlich genommen, eine ausgezeichnete V^irk-
samkeit auf den thierischen Organismus. In kleineren Dosen bewirkt
es starkes Erbrechen und darauf folgenden anhaltenden Schlaf, in grö-
fseren Gaben wirkt es tödtlich. y i6 Gran soll hinreichen, um bei ei¬
nem Menschen Erbrechen zu bewirken; 2 Grane sind im Stande, einen
starken Hund zu tödten.

Unter dem Namen emetine brune, imetine medicinale wird in
Frankreich ein unreines Emetin als Arzneimittel angewendet, welches
durch Ausziehen des Alkohol-Extracts der Ipecacuanha mit kaltem Was¬
ser, und Verdunsten der Auflösung zur Trockne, bereitet wird.

Sehn.
Ij m e 11 n S a 17. e. Sie sind im Einzelnen noch nicht untersucht.

Die Auflösungen des Emetins in Säuren trocknen beim Verdunsten zu
gummiähnlichen schwach sauer reagirenden Massen ein, in welchen sich
jedoch zuweilen Spuren von Krjstallen zeigen. Das Emetin wird dar¬
aus durch Bleiessig nicht niedergeschlagen. Das Oxalsäure und das wein¬
saure Salz sind leicht auflöslich in Wasser. Das gerbsaure Salz bildet
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einen weifsen flockigen, in wässerigen Alkalien auflöslichen Nieder¬
schlag. Es wirkt nicht brechenerregend noch giftig, weshalb Gallä'pfel-
aufguss bei Vergiftungsfällen mit Ipecacuanha als Gegenmittel dienen
kann. Sehn.

Emmoillt. Eine von Thomson aufgestellte Mineralspecies,
welche jedoch nur eine kalkhaltige Varietät des Stronlianits zu seyn
scheint. Nach Thomson's Analyse bestehend aus 82,69 kohlensaurem
Strontian, 12,50 kohlensaurem Kalk und 1,00 Eisenoxjd. Fundort:
Massachusetts in Nord-Amerika. Th. S.

Emplastra, Pflaster, umfassen eine grofse Anzahl von zu¬
bereiteten Arzneimitteln. Sie werden nur äufserlich angewendet, auf
die Art, dass man sie in der Wärme erweicht, auf Leinewand, Taffent,
Leder u. s. w. mit einem Spatel, oder zu einer gleichmäfsigeren Ueber-
ziehung mit einer sogenannten Pflasterstreich-Maschine oder mit einer
Pflasterwalze 1), je nach dem Zwecke bald dünner bald dicker ausstreicht
und auf kranke oder verletzte Theile des Körpers legt, durch dessen
Wärme sie in so weit erweichen, dass sie klebend werden und dann
anhaften. Der Zweck ihrer Anwendung ist von zweierlei Art; entwe¬
der beabsichtigt man damit, auf kranke Körpertheile von aufsen positiv
heilend einzuwirken, in welchem Falle die Bestandteile selten sämmt-
lich dazu beitragen (z. B. Emplastru/n sulphuratum, E. foetidum), son¬
dern meistens machen die wirksamen Bestandtheile nur einen kleineren
Theil von ihrer Gewichtsmasse aus, so dass die übrigen nur als Träger
dienen (z. B. E. Cantharidum, E. Conii); oder ihre Anwendung hat den
Zweck, die den inneren Theilen durch Verletzung der äufseren Theile
des Körpers entzogene Decke zu ersetzen und ihnen auf diese Weise
künstlichen Sclvutz gegen äufsere Einflüsse zu gewähren , um dadurch
die Reorganisirung der verletzten Theile, oder die Heilung der Wun¬
den zu unterstützen. Den hierhergehörigen Pflastern, den sogenannten
Heil pflastern, sind aber gewöhnlich noch Substanzen zugesetzt,
mit denen man gleichzeitig eine schmerzlindernde und die Heilung po¬
sitiv fördernde Einwirkung hervorbringen will, und hiernach unter¬
scheidet man einfache (z.B. E. de Spermate Ceti) und zusammen¬
gesetzte (z. B. E. defensioum rubrum, E. Lithargyri compositum)
HeiJpflasler.

Die Anwendung der Pflaster als äufserlicher Heilmittel gehört den
frühesten Zeilen an. Aerzte und Apotheker aller Generationen haben
an der Erfindung und Verbesserung der Pflaster für alle möglichen
Fälle fortwährend gearbeitet, wodurch allmälig eine sehr grofse Anzahl
von Pflastern entstanden ist, deren Namen theils die Heilkräfte dersel¬
ben , theils die darin enthaltenen wirksamen Bestandtheile andeuten.
Von vielen Pflastern ist die Anwendung auf den engeren Wirkungs¬
kreis ihrer Erfinder und deren Nachfolger beschränkt geblieben, da¬
her man die Vorschriften dazu nur in den sogenannten Manualen der
Apotheken ihres Bereichs, und die Pflaster selbst also auch nur in die¬
sen bekommen kann. Aufserdem haben sich zu allen Zeiten auch Un¬
befugte mit der Erfindung von Pflastern beschäftigt, und die Vorschrif¬
ten dafür zuweilen wohl mitgetheilt, aber auch geheim gehalten, so
dass sie mit dem Tode ihrer Erfinder verloren gegangen sind.
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In neuerer Zeit ist man, besonders bei Gelegenbeit der Abfassung

der Landes-Pbarmacopoeen, bemüht gewesen, die grofse Anzahl von
zum Theil ganz überflüssigen Pflastern sehr zu vermindern und die
Zusammensetzung der noch gebräuchlichen zu verbessern. Daher fin¬
det man in den neueren Pharmacopoeen eine, gegen früher nur noch
geringe Anzahl von Pflastern aufgenommen und dabei die Vorschriften
zu ihrer Bereitung in den verschiedenen Ländern oft sehr abweichend.
Inzwischen kann mit dieser gesetzlichen Anzahl von Pflastern und auch
mit den dafür gegebenen veränderten Vorschriften nicht überall jeder
Arzt und namentlich nicht allenthalben das Publikum, dem viele Pfla¬
ster sehr genau als Hausmittel bekannt geworden sind, allein befriedigt
werden, und man trifft daher in allen Apotheken aufserdem auch noch
bald diese, bald jene nicht gesetzliche, so wie dem Namen nach zwar
gesetzliche, aber nach früheren Vorschriften bereitete Pflaster an, je
nachdem dies die specielle Bestimmung derAerzle und die an verschie¬
denen Orten ungleiche Gewohnheit des Publikums verlangt.

In den letzteren Jahren hat sich übrigens die Bedeutung der Pfla¬
ster als unentbehrliches Heilmittel durch Auffindung anderer Heilme¬
thoden für viele Fälle wesentlich verändert, so dass selbst die sehr be¬
schränkte Anzahl in den Pharmacopoeen mehrere wenig oder gar nicht
gebräuchliche umfasst. Aber dessen ungeachtet dürften sich doch ge¬
wisse Pflaster als sehr nützliche und nicht leicht ersetzbare äufsere
Heilmittel für immer behaupten.

In Rücksicht auf die Natur, so sind sä'mmtliche Pflaster mechani¬
sche, mehr oder weniger complicirte Gemenge von den verschieden¬
artigsten, sowohl unorganischen, als auch vnd zwar gröfstentheils von
organischen Stoffen des Thierreichs und Pflanzenreichs in solchen re¬
lativen Quantitäten, dass die daraus hervorgebrachte Masse, das Pfla¬
ster, in der Kälte einen gewissen Grad von Härte hat, so dass sie beim
Anfassen gewöhnlich nicht schmutzt und klebt, was bei den meisten
erst nach einigem Verweilen und Kneten zwischen den Händen ge¬
schieht, aber beim Biegen, mit wenigen Ausnahmen, auch nicht bricht,
und zum Schmelzen gewöhnlich eine viel höhere Temperatur, als die
Körperwärme ist, erfordert. Harze, Wachs und andere Fette bilden
die Hauptmasse der meisten Pflaster, und entweder das Pflaster allein
(z. B. E. Ammpniaci) oder häufiger die Träger von anderen, eigent¬
lich wirksamen Stoffen (z. B. Emplastrum Ifyuscyami, E. Meliloti).
Wachs fehlt in diesen Pflastern selten, daher nennt man sie Wachs¬
pflaster {Emplastra cerodea) und unterscheidet davon nach dem eben
erwähnten Umstände einfache und zusammengesetzte. Die,
welche kein Wachs enthalten, kann man aus demselhen Grunde Harz¬
pflaster {Emplastra resinosa) nennen, wohin z. B. E. upiatum, E.
Canlharidum perpetuum gehören. Die Bereitung dieser Wachs- und
Harzpflaster besteht ausschliefslich nur in einer mechanischen Durch-
mengung der dafür vorgeschriebenen Ingredienzen, und dadurch unter¬
scheiden sie sich von den sogenannten Bleipflastern (Emplastra
saturnina), welche zwar an und für sich auch nur Gemenge sind, aber
bei deren Bereitung chemische Processe vorgehen, durchweiche die
sie consiiiuirenden Körper erst gebildet werden. Man gebraucht sie
theils für sich und theils als Träger anderer, in Pflastergestalt anzuwen¬
dender Körper, daher man auch hier einfache (£, Lithargyri sini-
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plex, Zs. Cerussae) und zusammengesetzte (Emplastrum Lithargyri
compositum) Bleipflaster unterscheidet.

Die für die Pflaster bestimmten Körper sind grofsentheils von der
Beschaffenheit, dass sie sich zu einer vollkommen homogenen Masse
vereinigen und wechselseitig lösen, so dass man darin, sowohl fest als
geschmolzen, mit bewaffnetem Auge keine ungleichartigen Körper be¬
merken kann, und dass sie in der Wärme zu einem völlig gleichförmi¬
gen, entweder ganz klaren (z.B. E. citrinurri) oder trüben (z.B. E. sa-
ponatum, E. Ammoniaci) Liquidum schmilzt. Aber die Bestandteile
sind bei vielen auch von der Art, dass sich gewisse davon eben so
verhalten, und die übrigen nur in Gestalt von Pulver einmengen, zwar
innig, aber doch immer so, dass man sie zuweilen mit blofsen Augen
(z. B. E. Cantharulum) oder mit bewaffneten Augen (z. B. E. oxyero-
ceuni) darin sehen kann, oder dass, wenn dieses nicht möglich ist (Em-
plastrüm defensivum rubrum) , die mechanische Einmengung aus der
Jsatur der Körper bestimmt werden kann, und aus dem Umstände, dass
sie sich, gleichwie jene erkennbaren, in der geschmolzenen Pflaster¬
masse abscheiden und sich , je nach ihrem speeifischen Gewichte, ent¬
weder darin zu Boden setzen, oder darin umherschwimmen.

Die Bereitung der Pflaster erfordert durch praktische Uebung er¬
langte Geschicklichkeit und aufserdem Gewissenhaftigkeit und Rein¬
lichkeit. Sie geschieht durchgängig über Feuer, ist aber, je nach den
dazu vorgeschriebenen Stoffen, bei jedem Pflaster in gewissen Bezie¬
hungen verschieden. Im Allgemeinen sind dabei folgende Regeln zu
befolgen. 1) Müssen sämmtliche dazu vorgeschriebene Körper in bester
Qualität und genau in den von der Vorschrift geforderten Quantitäten
genommen, und keiner davon weggelassen oder durch einen andern
ähnlichen substituirt werden. 2) Sind gewisse rohe Arzneikörper vor
und während ihrer Anwendung zu den Pflastern gehörig zu reinigen,
indem sie, ungeachtet ihrer sonst richtigen Beschaffenheit, fremde Kör¬
per, als Holz- und Rindenstücke, Blätter, Steine u. s. w. auf eine grobe
Weise eingemengt enthalten. Dies geschieht, namentlich bei Gummi¬
harzen, durch Zerstofsen und Absieben, worauf man sie gereinigt
nennt, oder indem man sie durch Leinewand seiht (colirt), nachdem man
sie für sich oder mit einigen der übrigen Ingredienzen geschmolzen hat.
3) Ist bei der Bildung oder bei der Vereinigung eine richtige Tempe¬
ratur zu beachten, und darf diese gerade nur so hoch sein, dass die
Bildung stattfinden kann, oder dass die Ingredienzen genau nur bis zu
dem Punkte erweicht werden, in welchem sie sich gehörig miteinander
vereinigen lassen. Eine höhere Temperatur ist, ungeachtet die Ingre¬
dienzen darin dünnflüssiger und leichter vermischbar werden, doch nicht
erforderlich, und in vielen Fällen selbst nachtheiiig, wegen der dadurch
leicht möglichen Veränderung der Bestandtheile, wegen der theilweisen
Verflüchtigung flüchtiger Stoffe, als des Camphors, der ätherischen
Oelc, und wegen des Umstandes, dass sich manche Stoffe, namentlich
Gummiharze, welche bei einer gewissen niedrigen Temperatur sehr
genau in der Pflastermasse vertheilt werden können, wieder ausschei¬
den und dann in gröfseren oder kleineren Klumpen nur eingeklebt
darin enthalten sejn würden. 4) Ist es nicht gleichgültig, in welcher
Art und in welcher Reihefolge die vorgeschriebenen Stoffe zu einem
Pflaster vereinigt werden, und darf in dieser Beziehung von der bei
einem jeden Pflaster speciell gegebenen, auf Erfahrung sich stützenden
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Vorschrift nicht abgewichen werden, indem nur dadurch eine möglichst
gleichförmige Vereinigung erreichbar ist, welche aufserdem sorgfältig
zu befördern ist durch Rühren der eeschmolzenen Masse mit einem
Spatel, oder durch Reiben (Agitiren) mit einem hölzernen Pistill (Agi-
takel), und zuletzt durch Kneten (Malaxiren) der halb erkalteten Masse
zwischen mit Wasser oder mit Oel befeuchteten Händen. 5) Sind ge¬
eignete Gefäfse für die Bereitung anzuwenden. Gewöhnlich benutzt
man Kessel oder Pfannen von Kupfer oder Messing, von denen die Pfla¬
stermasse stets einen geringen Kupfergebalt bekommt, der zwar ohne
Bedeutung und bei gefärbten Pflastern im Ansehen nicht zu bemerken
ist, aber ungefärbte Pflaster erhalten davon entweder gleich oder nach
einiger Zeit eine grünliche Farbe, so dass man wenigstens für diese
Gefäfse von verzinntem Kupfer oder besser von Porzellan oder von
Steingut gebrauchen muss.

Jede fertige Pflastermasse ist in der Wärme bildsam und gestattet
die Verwandlung in jede beliebige Gestalt. Inzwischen hat man dafür
von jeher nur zwei Formen eingeführt, nämlich 1) runde , meistens
fingerdicke, aber auch dünnere und dickere Stangen (Magdaleones),
deren Anfertigung das Ausrollen genannt wird, und 2) quadratiscbe,
platte, etwa 1 bis 2 Zoll grofse und % Zoll dicke Tafeln. In der er-
steren Form heifsen diese Heilmittel eigentlich Pflaster und in der
zweiten Form Cerate (Geratet), ungeachtet deren Natur nicht wesent¬
lich von der der Wachspflaster abweicht. Zur Bildung der Stangen
wird die Pflastermasse unmittelbar nach dem Malaxiren zwischen mit
Wasser oder Oel befeuchteten Händen und einer ebenfalls damit be¬
feuchteten glatten Platte von Blech, Stein oderHolz (Pflaster brett)
gerollt, bis die gewünschte Dicke und Ebene erreicht ist. Zum Be¬
feuchten benutzt man sowohl hier als auch bei dem vorhin bemerkten
Kneten Wasser, wenn das Pflaster aus mit Wasser nicht benetzbaren
Körpern besteht, Oel dagegen, wenn das Pflaster mit Wasser benetz¬
bare Stoffe, namentlich Kräuterpulver, enthält, indem diese das Was¬
ser einsaugen und das Pflaster in Folge dessen dem Verschimmeln und
Verderben ausgesetzt werden würde. Vor dem Malaxiren und Ausrol¬
len sind sowohl die Hände als auch das Pflasterbrett gehörig zu reini¬
gen, indem sich sonst der Schmutz von diesen ablösen und in die Ober¬
fläche der Pflasterstange einkleben und dieser stellenweise ein unrein¬
liches Ansehen ertheilen würde. Zur Bildung der quadratischen Tafeln
giefst man die fertige und noch halbflüssige Pflastermasse auf schwach
geöltes Papier, dessen Ränder aufgebogen sind, in gröfsere Platten
aus, die man kurz vor dem völligen Erstarren mit einem Messer in klei¬
nere quadratische Tafeln theilt, die sich nachher leicht von dem Pa¬
pier ablösen.

Die Verwahrung der Pflaster geschieht am besten auf die Weise,
dass man jedes einzelne Stück in Papier, was bei denen, die flüchtige
Stoffe enthalten, Wachspapier sejn muss, einwickelt und, um Verwech¬
selung zu vermeiden, signirt. Pflaster, die flüchtige Stoffe enthalten,
sind dann aufserdem noch in verschliefsbare Behälter von verzinntem
Eisenblech einzuschliefsen.

Die Beurtheilung der richtigen Beschaffenheit der Pflaster hat
grofse Schwierigkeiten und dürfte in mancher Beziehung, namentlich
ob alle dazu vorgeschriebenen Stoffe, so wie ob sie in bester Qualität
und in der geforderten Quantität darin vorhanden sind, unmöglich
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seyn, so dass also hier die Gewissenhaftigkeit Derjenigen in Anspruch
zu nehmen ist, die sich mit ihrer Bereitung beschäftigen. Sie ist um
so schwieriger, je inniger sich die Bestandteile mengen und lösen und
je genauer deren Vereinigung ausgeführt worden war. Chemische
Versuche bieten nur beschränkte lliilfsmiUel dar, und deswegen setzt
die Beurtheilung Kenner voraus, die ihr Urtheil vorzüglich auf äufsere
Eigenschaften gründen, als auf ihre richtige Farbe, Consistenz, völlige
oder mögliche Gleichförmigkeit, auf ihren richtigen Geruch u. s. w.

Man sieht leicht ein, dass sich alle diese allgemeinen Bemerkun¬
gen in eine Menge von Einzelheiten verzweigen, deren ausführliche
Darstellung nur durch eine angemessene Vertheilung auf die einzelnen
Materialien reaiisirt werden kann. Die folgende Uebersieht umfasst
die wichtigeren und noch gebräuchlicheren Pflaster in so weit abge¬
handelt, als hier gefordert werden dürfte, und zweckmäfsig verlheilt
in folgende vier Gruppen.

1) Emplastra saturnina. Blei pflaster.

Dahin gehören alle Pflaster, in welchen Verbindungen des Blei¬
oxyds mit fetten Säuren wesentliche Bestandteile sind.

a) Emplastra saturnina simplicia. Einfache Bleipflaster.

Sie umfassen zwei sehr gebräuchliche Pflaster, nämlich das Empla¬
strum Liihargyri simples und das Emplastrum Cerussae.

1) Emplastrum Liihargyri simplex s. E. Diachylon Simplex. Ein¬
faches Bleiglätte- oder Diachy lo n-Pflaster. Ein Gemenge
von basischem margarinsauren und basischem elainsauren Bleioxjd,
mit geringen und variirenden Mengen F.lain und wasserhaltigem Gly-
cerin (Oelsüfs) , erhalten durch Kochen von Bleioxyd, in Gestalt von
Bleiglätte, mit Baumöl und mit W asser.

Bereitung. Ueber das zweckmäfsigste Verhältniss zwischen
Bleiglätte und Baumöl und über die zweckmäfsigste Behandlung der¬
selben beim Kochen sind außerordentlich viele Versuche angestellt
worden. Das beste daraus hervorgegangene und deshalb in den mei¬
sten neueren Pharmacopoeen vorgeschriebene \ erhältniss besteht in 5
Thln. Bleiglä'tte und 9 Thln. Baumöl. Die zweckmäfsigste Behandlung
reducirt sich auf folgende Momente: das Baumöl wird in einem 5 — 6
mal gröfseren Kessel mit flachem Boden bis zu -(- 180° bis -|- 190°
erhitzt, dann die aufs Feinste präparirte und mit Wasser zu einem stei¬
fen Brei angerührte Bleiglätte in kleinen Portionen so nach einander
eingerührt, dass nicht eher eine neue hinzukommt, als bis die vorher¬
gehende aufgelöst und das mit ihr hineingekommene Wasser völlig
wieder weggedampft ist. Die Masse wird dabei mit einem hölzernen
Spatel fortwährend umgerührt und möglichst genau in der angeführ¬
ten Temperatur erhalten, deren Beobachtung man durch Thermome¬
ter-Spatel (d. h. Spatel, in deren untere breite Fläche ein Thermo
metcr so eingesetzt ist, dass die Scala daran nach Ilerausziehung des
Spatels aus der Pflastermasse beobachtet werden kann) zu erleichtern
gesucht hat, die aber sehr gut entbehrt werden können. Nach Auflö¬
sung der letzten Portion ist das Pflaster, wenn die Behandlung in der
erwähnten Art richtig ausgeführt wurde, fertig. — Häufig rührt man
auch die ganze Quantität Bleiglätte, ohne dass sie vorher mit Wasser
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zu einem Brei angerührt worden ist, auf einmal in das bis zu -f- 180°
erhitzte Baumöl, und erhält das Gemenge in dieser Temperatur unter
fortwährendem Umrühren und oft erneuertem Zusatz kleiner Portionen
Wasser, bis es in ein richtig beschaffenes Pflaster verwandelt worden ist.
Diese Behandlungsweise, welche in früheren Zeiten überall und in den letz¬
teren Zeiten noch sehr häufig angewendet wird, endigt zwar mit demselben
Resultate, wenn sie geschickt ausgeführt wird, aber sie erfordert viele prakti¬
sche Uebung, besonders in Rücksicht auf dieBeurtheilung, wann und wie
viel Wasser zugesetzt werden inuss. Denn bei zu wenig Wasser, oder
wenn dasselbe vielleicht einmal ganz weggedunstet ist, erfolgt einerseits
keine richtige Pflasterbildung und andererseits leicht eine zu hohe Tem¬
peratur, in welcher dasOel brenzlich und das Pflaster braun wird, und
bei zu vielem Wasser wird die Pflasterbildung entweder sehr verlang¬
samt oder selbst ganz verhindert, indem sich dadurch die Temperatur
in der Masse zu sehr erniedrigt. Zur Abhülfe dieser Unsicherheit hat
man eine oberhalb der Pflastermasse angebrachte Wrasser-Tropf-Anstalt
empfohlen, die aber nur sehr schwierig so zu reguliren ist, dass sie
mit dem wegdunstenden Wasser gleichen Schritt hält und in der Masse
selbst die für die Pflasterbildung günstigste Menge von W7asser unter¬
hält , so wie auch das Einleiten von heifsen Wasserdämpfen in die
Masse, was aber auch denselben Fehler hat und deshalb den Kosten für
den dazu erforderlichen Apparat nicht entspricht. Die erstere Behand-
lungsweise besitzt also grofsc Vorzüge.— Zuletzt wird die fertig gebil¬
dete Pflastermasse unter stetem Umrühren noch so lange über gelindem
Feuer im geschmolzenen Zustande erhalten, bis alles darin vorhandene
Wasser weggedunslet ist, dann halb erkaltet malaxirt und in Stangen
ausgerollt. Hat man das Wasser nicht völlig daraus entfernt, so ist
das Pflaster zwar heller, selbst fast weifs gefärbt, aber dafür weniger
klebend, und es bildet streifige, nicht ganz runde und glatte Stangen.

Theorie. Das Baumöl ist ein Gemenge von 20 bis 28 Proc.
Margarin (margarinsaurem Lipyloxyd) und 80 bis 72Proc. Elain (elain-
saurem Lipyloxyd). Bei der Behandlung mit Bleiglätte und mit Wasser
werden beide Fette zersetzt, und während Margarinsäure undrLlainsäure
mit dem Bleioxyd basische Salze bilden , die je nach der Ungleichheit
des Baumöls in etwas ungleichen relativen Verhältnissen vermischt das
Pflaster constituiren, tritt das sich abscheidende Lipyloxyd (s. d. Art.) mit
Wasser zu wasserhaltigem Glycerin zusammen, welches wegen seiner Lös¬
lichkeit in Wasser nachher bcimMalaxiren grofsentheils weggeführt wird.
Daraus erklärt sich die überall gemachte Erfahrung, dass ohne Gegen¬
wart von Wasser kein richtiges Pflaster gebildet wird, weil seine Be¬
stimmung nicht allein darin besteht, eine zu hohe und verändernd ein¬
wirkende Temperatur zu verhindern, sondern auch wesentlich darin,
dass es die Abscheidung des Lipyloxjds von den fetten Säuren durch
Bleioxyrd bedingt, indem dies nur dann ohne andere Metamorphosen
geschieht, wenn es sich im Ausscheidungs-Momente mit Wasser in
Glycerin verwandeln kann. Inzwischen ist das "Verhältniss des Bleioxyds
zu dem Baumöl so, dass zwar alles darin enthaltene Margarin zersetzt
wird, aber nicht alles Elain, so dass von diesem eine gewisse Menge
unzersetzt übrig bleibt, die für das Pflaster insofern wesentlich ist,
als sie demselben die richtige Consistenz ertheilt und bei der Aufbe¬
wahrung lange Zeit erhält. Diese Einmischung von Elain wurde bei
Versuchen entdeckt, das Pflaster einfacher und sicherer durch doppelte



;?w*

Emplastra. 899
Zersetzung einer aus Baumöl bereiteten Natronseife mit basischem oder
neutralem essigsauren Bleioxjd darzustellen, wodurch zwar ein weifses,
leicht zu behandelndes Pflaster erhalten werden kann, was aber weni¬
ger Bleioxjd enthält, in der Wärme zu einer durchsichtigen Masse
schmilzt, und in Folge der mangelnden Einmengung von Elain bei der
Aufbewahrung sehr bald hart, spröde und unbrauchbar wird.

Einige Pharmacopoeen schreiben etwas weniger Baumöl vor, dar¬
aus resultirt nur ein geringerer Elaingehalt und deshalb ein etwas här¬
teres Pflaster; andere etwas mehr Baumöl, dann ist der Elaingehalt
gröfser und das Pflaster weicher. — Einige Pharmacopoeen (PA. Pol.
und Ph. yluslr.) schreiben Schweineschmalz anstatt des Baumöls, und
noch andere (Ph. GalL, Ph. Amstel., Ph. Bat.) ein Gemenge von Baum¬
öl und Schweineschmalz vor. Man erhält durch deren Behandlung mit
Bleioxyd ebenfalls ein brauchbares Pflaster, welches aber eine etwas
andere Mischung hat, indem das Schweineschmalz relativ weniger Elain
und, anstatt des Margarins, Stearin (stearinsaures Lipjloxjd) enthält, so
dass das Pflaster im ersteren Falle basisches stearinsaures und elain-
saures, und im letzteren Falle basisches stearinsaures, margarinsaures
und elainsaures Bleioxjd enthält.

Beschaffenheit und Prüfung. Richtig bereitet ist dieses
Pflaster schmutzig gelblich- oder grauweifs, innen und aufsen vollkom¬
men gleichförmig, zähe aber nicht fettig, bricht, wenn man es in Kälte
rasch zu biegen versucht, klebt beim Anfassen nicht an die Finger,
riecht eigentümlich, schmilzt beim Erhitzen zu einer undurchsichtigen,
gleichförmigen, dickflüssigen Masse. Stärkere Säuren zersetzen es und
bilden damit Bleisalze, unter Abscheidung eines Gemenges der darin
enthaltenen fetten Säuren, durch deren Untersuchung gefunden werden
kann , ob zur Bereitung das vorgeschriebene Fett oder ein anderes an¬
gewandt worden ist. Ist z. B. Baumöl vorgeschrieben und anstatt des¬
selben Büböl oder Schweineschmalz genommen worden, so besteht das
abgeschiedene Gemenge nicht aus Margarinsäure und Elainsäure, son¬
dern aus Stearinsäure und Elainsäure, aus deren relativen Verhältnissen
wiederum gefunden werden kann, obRüböl, was relativ wenig Stearin¬
säure giebt, oder Schweineschmalz substituirt worden ist. Hat man
die rohe, als Nebenproduct in Stearinkerzen-Fabriken abfallende Oel-
säure, die sich aufserordentlich leicht mit Bleioxjd in ein ebenfalls sehr
brauchbares Pflaster verwandelt, angewandt, so ist das Abgeschiedene
fast blofse Oelsäure. — Eine braune Farbe des Pflasters zeigt eine
angefangene Zersetzung durch zu hohe Temperatur bei der Darstellung
an, und erkennt man in der Masse röthliche Punkte, so sind diese un¬
gelöste Bleiglä'tte, die Folge einer unvollkommen ausgeführten Be¬
reitung.
2) Emplastrum Cerussae s. E. album coctum. Bleiwei fs pf 1 aster.

Hat. eine dem Bleiglättepflaster sehr ähnliche Zusammensetzung.
Wird aus 16 Thln. Bleiweifs und 9 Thln. Baumöl ungefähr auf die¬
selbe Weise, wie das vorhergehende nach der zweiten Behandlungs-
weise, dargestellt, aber die Operation muss, um ein vollkommen wei¬
fses Product zu erhallen, mit viel gröfserer Vorsicht ausgeführt wer¬
den, namentlich darf man keine so hohe Temperatur anwenden, die
am besten bei -f- 110° bis -f 120° zu erhalten ist. Während des Ko¬
chens darf in der Masse niemals Wasser fehlen, auch muss dieses nach
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beendigter Pflasterbildung nicht gänzlich, sondern mir bis zu dem
Punkte daraus weggedunstet werden, dass man die Masse zu ganz run¬
den und platten, nicht streifigen, Stangen ausrollen kann. Das ange¬
wandte Bleiweifs muss ganz rein, namentlich nicht, wie sehr häufig,
mit Kreide, Schwerspath oder Gyps vermischt sejn. Sehr gut eignet
sich dafür das kohlensaure Bleioxyd, welches bei der Bereitung des es¬
sigsauren Kalis durch Zersetzung von essigsaurem Bleioxyd mit kohlen¬
saurem Kali erhalten wird, vorausgesetzt, dass man es durch Waschen
mit Wasser vollständig von dem dabei entstandenen essigsauren Kali
befreit hat.

Bei der Bildung dieses Pflasters findet im Wesentlichen dasselbe,
wie bei der des vorhergehenden, Slatt, mit dem Unterschiede, dass die
Kohlensäure des Bleivveifses und die etwa darin vorhandene Essigsäure gröfs-
lenlheils wegdunslen, während das Bleioxyd die Bestandteile des Baumöls
auf dieselbe Weise zersetzt'und, unter Abscheidung des Lypyloxyds als
Gljcerin, mit den fetten Säuren derselben basische Salze bildet, die noch
viel basischer sind, als in dem vorhergehenden, weil hier, wenn das
Bleiweifs = PbH + 2 PbC ist, ungefähr 13,8 Tble. Bleioxjd auf 9
Tide. Baumöl kommen. Die rein weifse Farbe, welche dieses Pflaster
besitzt, scheint ihren Grund in diesem basischeren Zustande, so wie in
dem Gehalt an Wasser und kohlensaurem und essigsaurem Bleioxjd
zu haben. Dagegen scheint es kein unverändert gebliebenes Elain zu
enthalten, woraus sich seine gröfsere Härte und Brüchigkeit, besonders
nach einiger Zeit der Aufbewahrung, erklären.

Die Vorschriften der verschiedenen Piiarmacopoeen weichen darin
von einander ab, dass sie theils (Ph. Saa:., Ph. Bav.) ein etwas anderes
relatives Verhä'ltnfss zwischen Baumöl und Bleiweifs verlangen, theils
(Ph. Pol.) Schweineschmalz anstatt Baumöl fordern, theils (Ph. Old.,
Ph. Slesv.-Hols., Ph. Brunsv., Ph. Wirt.) dem fertigen Pflaster weifses
Wachs zusetzen lassen, und theils die von Buchbolz vorgeschlagene,
die Bereitung sehr beschleunigende Substituirung eines Theils des
Bleiweifses durch Bleiglätte aufgenommen haben, welche zunächst in
dem Baumöl gelöst wird, ehe das Bleiweifs hinzukommt. Die Ph. Bor.
lässt 2 Thlc. Bleiglätte in 9 Thln. Baumöl lösen und diese Lösung mit
14 Thln. Bleiweifs zu einem Pflaster kochen; die Ph. Ilann. verlangt
4 Tide. Bleiglätte, 13 Tide. Baumöl und 12 Tide. Bleiweifs auf glei¬
che Weise zu behandeln.

Dieses Pflaster ist rein weifs, innen und aufsen gleichförmig, in
der Kalte spröde, schmilzt in der Wärme zu einer undurchsichtigen,
weifsen, zähflüssigen Masse. Durch Säuren wird es in Bleisalze der¬
selben und in fette Säuren zersetzt, so dass man diese Eigenschaft auf
gleiche Weise, wie bei dem vorhergehenden Pflaster, zur Prüfung an¬
wenden und dabei gleichzeitig erfahren kann , ob das dazu angewandte
Bleiweifs rein war, wenn man Salpetersäure zur Zersetzung anwendet,
indem sich Schwerspath und Gyps als weifse Pulver absetzen, und
Kreide sich mit dem Bleioxyd auflöst, aber nach Ausfallung des letzle¬
ren durch Schwefelwasserstoff leicht entdecken lässt.

b) Emplastra saturnina composita. Zusammengesetzte Bleipflaster.
Darunter werden alle Pflaster verstanden, in welchen basisches

margarinsaures, elainsaures und zuweilen auch stearinsaures Bleioxjd
die Träger wirksamer Stoffe sind. Entweder vereinigt man die letzte-
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ren mit bereits fertigem Bleiglättepflaster und 7,uweilen auch mit Blei-
weifspflaster, oder die diese constituirenden Bestandtheile entstehen
gleichzeitig bei der vorschriftsmäfsigen Bereitung der hierher gehöri¬
gen Pflaster.

1) Emplastrum adhaesivum s. Emplastrum Lithargyri cum Re-
sina Pini.

2) Emplastrum halsamicumSckiffhausii. S chiffhausea's bal¬
samisches Pflaster. Ursprünglich ein Geheimmittel, welches all—
mälig als ein Universalpflaster in grofsen Ruf kam, so dass die russi¬
sche Kaiserin Katharina II. dem Erfinder die Vorschrift für 30000
Rubel abkaufte.

72 Thle. Baumöl, 24 Thle. Bleiweifs und 24 Thle. Mennige wer¬
den zur gehörigen Pflasterconsistenz gekocht, und halb erkaltet mit 24
Thln. venetianischer Seife, 6 Thln. Camphor und 3 Thln. sibirischen
Bibergeils vermischt, malaxirt und ausgerollt.

Es ist demnach ein Gemenge von basischen Salzen der Margarin-
säure und Elainsäure mit Bleioxyd und mit Natron, Glycerin, Cam¬
phor und Bibergeil. Die Mennige wird dabei wahrscheinlich eben so
zersetzt, wie durch andere Säuren, nämlich in Bleisalze und in Bleisu¬
peroxyd, welches dann ebenfalls einen Gemengtheil ausmacht, oder
ganz oder theilweise reducirt wird zu Bleioxyd unter Abgabe von
Sauerstoff, der dann auf das Glycerin u. s. w. oxydirend wirkt zu noch
anderen Gemengtheilen, die aber unbekannt sind.

3) Emplastrum camphoralum s. Emplastrum saponatum cam-
phoratum.

4) Emplastrum ad Clavos PeJum. Leichdornpflaster. Ist
in neuere Pharmacopoeen nicht aufgenommen, aber unter diesem Na¬
men ein noch sehr gebräuchliches Hausmittel, für welches in Apothe¬
ken viele Privat-Vorschriften existiren. Nach der Ph.Argent., Ph. Her-
hip., Ph. Palat. und Ph. Wirt, werden 24 Thle. Mutterharz in Essig
gelöst, die Lösung colirt und eingedickt, dann mit 12 Thln. Pech und
6 Thln. Bleiglättepflaster zusammengeschmolzen, halb erkaltet mit 1 Tbl.
Grünspan und zuletzt mit 1 Tbl. Salmiak genau vermischt.

5) Emplastrum consolidans s. E. griseum s. E. de Lapide Cala-
minari s. Pamphilus Chirurgorum. Hellpflaster. Galmeipfla-
ster. Nach der Ph. Bor. werden 24 Thle. Bleiweifspflaster, 24 Thle.
Bleiglättepflaster, 1 Thl. Galmei, 1 Tbl. Weihrauch und 1 Tbl. Ma¬
stix, und nach der Ph. Bann. 48 Tide. Bleiglättepflaster, 20 Thle.
Baumöl, IG Thle. Galmei, 1 Tbl. Weihrauch und 1 Thl. Mastix sehr
genau gemischt, malaxirt und ausgerollt. — Die Abweichungen der
vielen übrigen Vorschriften bestehen in der theilweisen oder gänzlichen
Substituirung des Bleiglättepflastcrs oder Bleiweifspflasters durch ver¬
schiedene Gemenge von Wachs, Talg, Terpenthin, Bleiglätte, Mennige
und Tutia, sowie auch in der Hinzufügung von Myrrha und Campbor.
Fast jede Pbarmacopoe bat dafür ihre eigene Vorschrift, aber Galmei
ist ein constantes Ingredienz.

6) Emplastrum Cumini. Mutterkümmelpflaster. Die Ph.
liann. lässt 90 Thle. Bleiglättepflaster mit 24 Thln. Wachs und 48 Thln.
gekochten ChamillenÖls zusammenschmelzen, und dann halb erkaltet mit
1 Thl. ätherischem Multerkünimelöl und 48 Thln. höchst fein pulveri-
sirlem Mutterkümmel innig vermischen, malaxiren und ausrollen. —
Die Vorschriften anderer Pharmacopoeen weichen davon ab durch Sub-
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stituirung des Bleiglättepflasters durch verschiedene Gemenge von Wachs,
Baumöl, Palmpflaster und Pech, durch Weglassung des ätherischen Mut¬
terkümmelöls , und durch Hinzufügung von pulverisirten Lorbeeren
und gewöhnlichem Kümmel, so dass alle Pharmacopoeen andere Vor¬
schriften geben.

7) Emplastrum Diachalciteos s. Emplastrum Diapalmae.
8) Emplastrum diachylon compositum s. E. Lithargyri compo¬

situm.
9) Emplastrum diachylon cum Mucilaginiuus s. E. Lithargyri c.

Mucilaginibus.
10) Emplastrum diachylon cum Besinn Pini s. E. Lithargyri c.

Resina Pini.
11) Emplastrum Diapalmac s. E. Diachalciteos. Palmpfla¬

ster. Die gewöhnlichsten Vorschriften für dieses früher sehr be¬
rühmte Pflaster bestehen darin, dass man frische junge Palmzweige oder
frische Eichenblätter mit einem Gemenge von Schmalz und Baumöl
bis zur Verflüchtigung der Feuchtigkeit auskocht, durchseiht, und in
diesem Fett dann auf dieselbe Weise, wie beim Silberglättepflaster ange¬
geben worden ist, Bleiglälte auflöst, aber nicht unter Zusatz von Was¬
ser, sondern einer Lösung von schwefelsaurem Zinkoxyd in Wasser.
Basisches stearinsaures, elainsaures und margarinsaures Bleioxvd bilden
demnach die Hauptmasse, und im Uebrigen enthält das Pflaster die aus
den Palmzweigen und Eichenblättern durch Fett ausziehbaren Bestand¬
teile (vorzüglich Gerbsäure), sowie schwefelsaures Zinkoxyd, und die aus
der wechselseitigen Einwirkung derselben entspringenden Zersetzungs-
produete. — Die Ph. univ. verlangt 24 ThJe. frische Eichenblätter,
24 Thie. Schmalz, 24 Thle. Baumöl, 36 Thle. Bleiglätte, 3 Thle.
schwefelsaures Zinkoxyd und 24 Thle. Wasser. Die Verschiedenhei¬
ten der übrigen Vorschriften bestehen in anderen Verhältnissen der
Ingredienzen, in der Weglassung der Palmzweige, Eichenblätler und
auch des schwefelsauren Zinkoxyds, in der Substituirung des Schmal¬
zes, Baumöls und der Bleiglätte durch ein Genienge von schon ferti¬
gem Bleiglättepflaster mit Wachs, in der Bereitung durch Kochen
gleicher Theile von Bleiglätle, gewöhnlichem Oel, Schmalz und einem
Wasserdecoct der Eichenblätter u. s. w.

12) Emplastrum juscum s. Emplastrum Matris.
13) Emplastrum de Galbano crocatum. Saf ran haltiges Mul-

terpflaster. Nach der Original-Vorschrift von Mynsic ht werden
6 Thle. Mutterharz in Essig gelöst, die Lösung eingedickt, dann mit
3 Thln. Melilotenpflasier, 3 Thln. Silberglättepflaster, 2 Thln. Wachs
und 1 Thl. venet. Terpenthin zusammen geschmolzen, und halb erkal¬
tet mit 3/4 Thln. fein geriebenem Safran vermischt, malaxirt und ausge¬
rollt. — Es ist braungclb, klebend, riecht nach Mutterharz und muss
verschlossen aufbewahrt werden.

Von vielen Pharmacopoeen ist diese Vorschrift unverändert aufge¬
nommen, von anderen aber verändert worden, theils durch Lösung des
Mutterharzes in dem vorgeschriebenem Terpenthin, anstatt besonders
in Essig, theils durch Abänderung der relativen Verhältnisse der an¬
geführten Ingredienzen, und theils durch Weglassung des Bleiglätte¬
pflasters.

14) Emplastrum griseum s. Emplastrum consolidans.
15) Emplastrum Hydrargyri s. E. mercuriale. Quecksilber-
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pflaster. Mercurialpflas ter. Wird nach mehreren Pharmaco-
poeen (Ph. Bor., Ph. Harm., Ph. Mass, Ph. OlcL, Ph. Pol., Ph. Slesv.-
Huls.) auf die Weise bereitet, dass man 24 Thle. Silberglättepüaster
mit 6 Thln. Wachs zusammenschmilzt, und halb erkaltet mit einem
getödteten Gemenge von 8 Thln. Quecksilber und 4 Thln. Terpenthin
vermischt, inalaxirt und ausrollt.

Ist rein bleigrau, durchaus gleichförmig, la'sst im Geruch deutlich
Silberglättepflaster und Terpenthin erkennen, wird mit der Zeit härter
und blasser. Zeigt es in seiner Masse eingeklebte schmutzig gelbe
Punkte, so ist die Mischung unvollständig ausgeführt; sieht man aufsen
oder auf dem Bruche mit einer Loupe Quecksilberkiigelchen, so ist die¬
ses Metall nicht gehörig getödtet gewesen, oder das getödtete Gemenge
in das noch zu heifse Gemenge von Pflaster und Wachs eingetragen,
wodurch das getödtele Metall theilweise zu erkennbaren Melallkiigel-
chen wieder cohärirt; hat es eine schwarze Farbe, so ist zur Erleich¬
terung des Tödtens des Quecksilbers etwas Schwefel zugesetzt worden,
wodurch eine Portion schwarzes Schwefelquecksilber gebildet worden
ist, oder es ist zu wenig Quecksilber genommen und die davon abhän¬
gige blassere Farbe, unzweckmäfsig genug, durch Kienrufs zu verdecken

Behandlung des Pflasters mitgesucht. Man findet dies leicht durch
Königswasser, wobei der Kienrufs ungelöst bleibt.

Die Vorschriften anderer Pharmacopoeen weichen von dieser und
aufserdem unter sich mannichfach von einander ab, durch Veränderung
der relativen Verhältnisse derBestandtheile, durch theilweise oder gänz¬
liche Substituirung des Terpenthius durch Talg, Schmalz, Talg und
Schmalz, Schwefelbalsam, Fichtenharz und Baumöl, so wie durch Sub¬
stituirung des Silberglättepflasters mit verschiedenen Gemengen von
Wachs, Talg, Wallrath und Schmalz mit Schierlingspflaster und gel¬
bem Pflaster.

16) Jimplastrum de lapide Calaminari s. E. consolidans.
17) Jimplastrum Lithargyri compositum s. E. diaehylon compo¬

situm. Zusammengesetztes Silberglätte- oder Diachjlon-
Pf las ter. Die Vorschrift der Ph. Bor., welche daraus in die Ph. Jiann.,
Ph. Old., Ph. Pol. und Ph. Slesv.-Hols. aufgenommen worden ist, be¬
steht darin, dass man 48 Thle. Silberglättepflaster mit 6 Thln. Wachs
zusammenschmilzt, und hsilb erkaltet mit einer in gelinder Wärme dar¬
gestellten klaren Lösung von 4 Thln. Ammoniakgummi und 4 Thln.
Mutterharz in 4 Thln. Terpenthin genau vermischt, malaxirt und aus¬
rollt.

Ist bräunlichgelb, gleichförmig, zähe, wird leicht weich und klebend,
lässt im Geruch das Silberglättepflaster, aber auch bestimmt die beiden
Gummiharze erkennen. Wird mit der Zeit härter, geruchloser und
unwirksamer. — Darf keine eingeklebte Punkte in seiner Masse er¬
kennen lassen, indem sie die Anwendung zu unreiner Gummiharze
oder deren nicht völlige Einmischung darlegen.

Die Vorschriften der vielen übrigen Pharmacopoeen weichen man¬
nichfach davon und auch wiederum unter sich ab, theils durch Verän¬
derung der relativen Verhältnisse der angeführten Ingredienzen,
theils durch Zusätze von Sagapen, Bdellium, Opoponax, Fichten¬
harz ; theils durch einen Zusatz von Safran, wodurch es eine gelbrothe
Farbe erhält, mit welcher es namentlich dem Publikum so bekannt ge¬
worden ist, dass der Apotheker zur Befriedigung desselben das nach
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der gesetzlichen Vorschrift bereitete Pflaster auch der Billigkeit wegen
mit Orlean gefärbt vorräthig zu halten gezwungen ist.

18) Emplastrum Lithargyri cum Mudlaginibus s. Empl. diaehy-
lon cum Mudlaginibus. Ein Gemenge von basischem margarinsauren
und elainsauren Bleioxyd mit dem Schleimen von Bockshornsamen,
Leinsamen und der Eibischwurzel. Gewöhnlich werden 18 Thle. Blei-
glätle mit 36 Thln. Baumöl in der oben angeführten Art zu einem
Pflaster gekocht und dieses mit 12 Thln. Bockshornsamenschleim, 12
Thle. Leinsamenschleim und 12 Thle. Eibischwurzelschleim zurPflaster-
consistenz verdunstet. Nach einigen Vorschriften wird der Bockshorn-
samensrhleim weggelassen, und auch ein anderes Verhältniss der In¬
gredienzen verlangt.

19) Emplastrum Lithargyri cum Resina Pini s. Emplastrum Dia-
chylon cum Resina Pini s. Empl. adhaesivum. Gemeines einfaches
Heftpflaster. Entsteht durch Vereinigung des Bleiglättepflasters
mit dem Harz von Fichten, Tannen und Kiefern. Wenige Pharmaco-
poeen haben dafür einerlei Vorschrift, und die Verschiedenheiten der¬
selben bestehen theils in ungleichen Verhältnissen zwischen Pflaster
und Harz, theils in der Verschiedenheit des geforderten Harzes, theils
in der verlangten ungleichen Behandlungsweise.

Die Ph. Bor. lä'sst 2 Thle. Pflaster und 1 Thl. gekochten Terpen-
thin y4 Stunde lang unter fortwährendem Umrühren zusammenschmel¬
zen. Die Ph. Americ, Ph. Lond. und Ph.Lusit. fordern 6 Thle. Pflaster
und 1 Thl. gekochten Terpenthin, und die Ph. Edinh. 7 Thle. Pflaster
und 1 Thl. gekochten Terpenthin. Die Ph. Hann., Ph. Rossir., Ph.
Amstel., Ph. Bat. und Ph. Be/g. verlangen 6 Thle. Pflaster und 1 Tbl.
gelbes Fichtenharz. Die Ph. Gall. und Ph. Genev. schreiben 6 Thle.
Pflaster und 1 Thl. weifses Tannenharz vor. Nach der Ph. Hass. El.
werden 48 Thle. Pflaster, 48 Thle. gelbes Fichtenharz und 1 Thl. ve-
net. Terpenthin vereinigt. Die Ph. Parm. lässt 4 Thle. Pflaster und
1 Thl. burgundisches Pech, zusammenschmelzen. Die Ph. Wirt, ver¬
langt 2 Thle. Pflaster und 1 Thl. burgundisches Pech. Die Ph. mil.
Bad. fordert gleiche Theile Pflaster, burgundisches Pech und Colo-
phonium, und die Ph. uru'v. 2 Thle. Pflaster, 1 Thl. weifses Harz und
1 Thl. Colophonium. Die Ph. Bai', lässt 12 Thle. Schmalz mit 8 Thln.
Bleiglätte zu einem Pflaster kochen und dieses mit 6 Thln. gelbem
Harz und 3 Thln. Pech vereinigen. Nach der Ph. Fennic, und Ph.
Suecic. werden 24 Thle. Baumöl mit 12 Thln. Bleiglätte und 4 Thln.
Bleiweifs zu einem Pflaster gekocht, und dieses mit 8 Thln. Wachs und
2 Thln. Terpenthin vermischt u. s. w.

Die Anwendung dieses Pflasters gründet sich ganz und gar auf
seine Klebkraft, und diese scheint ihren Grund in der Zersetzung des
Pflasters durch das Harz und in der Bildung neuer Verbindungen zu
haben, so dass die Brauchbarkeit desselben weniger von der Art des
Harzes, sondern vielmehr von dem Verhältniss zwischen Pflaster und
Harz, und vor Allem von deren Behandlungsweise abhängt.

Das Bleiglättepflaster ist, wie oben angeführt wurde, ein Gemenge
von basischen Bleioxydsalzen. Die vorgeschriebenen Harze sind unglei¬
che Gemenge von elektronegativen, d. h. mit Basen verbindbaren, Har¬
zen, die Sjlvinsäure und Pininsa'ure genannt worden sind. In dem
Terpenthin, so wie in dem weifsen Harze und dem gekochten Terpen¬
thin sind sie unverändert und in den beiden letzteren mit mir sehr we-
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nig Terpenthinöl vermischt. Durch Schmelzen erleiden diese Harze
eine Veränderung, indem die Sjlvinsäure allmälig in Pininsäure und
diese wiederum in die hraun gefärbte elektronegativere Colopholsäure
übergeht, welche letzlere in dem gelben Harze und in dem damit über¬
einkommenden burgundischen Pech in kleiner Menge und in dem Co-
lophonium zu etwa 10 Proc. enthalten ist und deren dunklere Farbe
bedingt. Beim Znsammenschmelzen mit dem Pflaster müssen sie die¬
selbe Veränderung erleiden und, wenn das Schmelzen längere Zeit ge¬
schieht, vielleicht so weit, dass keine Sylvinsäure mehr vorhanden ist.
Es ist sehr wahrscheinlich , dass sie dabei aus den basischen Bleisalzen
Bleioxyd wegnehmen, und sie in neutrale Salze verwandeln, so dass
das Heftpflaster ein Gemenge von neutralem margarinsauren und elain-
sauren Bleioxyd einerseits und den Verbindungen der Harze mit Blei¬
oxyd andererseits sejn würde, und dass das Heftpflaster seine Klebkrafl
hauptsächlich den letzteren Verbindungen verdankt, vorzüglich der des
Bleioxyds mit der ganz neu entstandenen Colopholsäure, wenigstens
spricht dafür die Erfahrung, dass das Pflaster nur dann gehörig kle¬
bend ist, wenn man es so lange über gelindem, nicht zerstörend ein¬
wirkendem Feuer geschmolzen erhalten hat, dass es ganz durchsichtig
und bräunlich geworden ist, und dass durch Vereinigung von geschmol¬
zenem Bleiglättepflaster mit gesiebtem Colophonium viel schneller ein
klebendes Pflaster erhalten wird. Daraus folgt, dass die Ph. mtl. Bad.
und die Ph. univ. die besseren Vorschriften haben, und dass die beste
Bereitung wahrscheinlich darin bestehen wird, das Bleiglättepflaster
gerade mit so viel Colophonium bis zur Durchsichtigkeit zusammenzu¬
schmelzen , dass die basischen Salze des erstcren in neutrale verwandelt
werden. Ein Zusatz von Terpenthin, der nur insofern für eine ge¬
wisse Zeit die Klebkraft vermehren kann, als das darin enthaltene Ter¬
penthinöl dem Ganzen mehr Weichheit giebt, ist gewiss nicht nöthig,
da das bis zur Durchsichtigkeit geschmolzene Heftpflaster eine solche
Klebkraft besitzt, dass es erst einige Zeit nach der Bereitung ausge¬
rollt werden kann. Ein Zusatz von Wachs ist unstreitig zweck¬
widrig.

20) Emplastrum Alatris s. Emplastrum fuscum. Mutterpfla¬
ster. Braunes Pflaster. Wird in einigenPharmacopoeen (Ph. Bor.)
mit dem folgenden Empl. Minii adustum zusammengeworfen, ist aber
doch davon verschieden und nach früheren Vorschriften bereitet in
vielen Gegenden ein sehr gebräuchliches Volksmittel.

Die Ph. univ. giebt dafür folgende, aus dem Cod. Gull, von 1837
entlehnte und nur in derBereitungsweise zweckmäfsig abgeänderte Vor¬
schrift: 24 Thle. Baumöl werden bis zur braunen Farbe und Entwi-
ckelung von weifsen Dämpfen erhitzt, dann mit 12 Thln. gesiebter Blei¬
glätte zu einem Pflaster Von schwarzbrauner Farbe gekocht und dieses
mit 12 Thln. Talg, 12 Thln. frischer ungesalzener Butter, 12 Thln.
Schmalz, 12 Thln. Wachs und 4 Thln. schwarzem Pech zusammen¬
geschmolzen, und wie Cerate in quadratische Tafeln verwandelt. —
Die Veränderungen, welche dabei die basischen Bleisalze und das Gly-
cerin erleiden, sind unbekannt.

Es hat eine braune Farbe, eine Consislenz zwischen Pflaster und
Salben, ist geschmolzen durchsichtig und wird bei der Aufbewahrung
allmälig blasser.

Einige Pharmacopoeen lassen das schwarze Pech, was zur längeren
57*
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Erhaltung der gewohnten dunklen Farbe zweckmäfsig ist, weg, andere
fordern etwas abgeänderte Verhältnisse der Ingredienzen, und noch
andere haben ähnliche, aber doch verschiedene Vorschriften.

21) Emplastrum mercuriale s. Emplastrum Hydrargyri.
22) Emplastrum Minü adustum s. E. Noricum s. E. iSoriinber-

gense. Mürnberger Pflaster. Nach dem Disp. Norimh. werden
24 Thle. Baumöl mit 16 Thln. Mennige und 8 Thln. Essig unter ste¬
tem Umrühren gekocht, bis daravis eine gleichförmige, schwarzbraune
Pflastermasse entstanden ist, die man dann mit 3 Thln. Wachs zusam¬
menschmilzt und halb erkaltet mit */2 Thl., in ein wenig Baumöl gelö¬
sten, Camphor innig vermischt und in quadratische Tafeln verwandelt.
Sehr wahrscheinlich erleidet die Mennige, =: Pb -f- Pb, im Anfange
dieselbe Zersetzung, wie gewöhnlich durch Säuren, d. h. in Pb und
in 2 Pb, zunächst theilweise durch Essigsäure, die aber darauf wieder
ausgetrieben wird und wegdunstet, und nachher unter Bildung
von Gljcerin durch Margarinsäurc und Elainsäure, deren basische
Bleisalze dann, so wie Glycerin und Bleisuperoxyd bei einem gewissen
Momente in der kochenden Pflastermasse vorbanden sejn müssen, aber
späterhin theils in Folge von mangelndem Wasser, theils durch die
höhere Temperatur und theils durch die oxjdirende Einwirkung des
Superoxjds mehr oder weniger metamorphosirt werden zu Producten,
deren Anzahl und Natur in diesem Pflaster noch nicht untersucht wor¬
den ist, aber wahrscheinlich entsteht durch die Einwirkung des Super¬
oxjds auf die Margarinsäure überniargarinsaures Bleioxrd.

Die Vorschriften anderer Pharmacopoeen weichen davon inso¬
fern ab, als sie theils andere relative Verhältnisse der Ingredienzen,
theils die Weglassung des Essigs und auch des Wachses oder dessen
Substituirung durch venet. Seife, theils einen Zusatz von Pech, so wie
auch die theilweise Substituirung der Mennige und des P>aumö\s durch
Bleiglätteptlaster verlangen.

23) Emplastrum miraculosum s. Emplastrum saponatum Ba/belli.
24) Emplastrum noricum s. Emplastrum Minü adustum..
25) Emplastrum Norimbergense s. Emplastrum Minü adustum.
26) Emplastrum saponatum. Einfaches Seifenpflaster.

Ist nach den meisten Pharmacopoeen ein Gemenge von Bleiglättepflaster
mit venetianischer Seife, aber in ungleichen Verhältnissen, z. B. =
8:1,6:1,3:1. Die Verschiedenheiten in den Vorschriften anderer
Pharmacopoeen bestehen in der theilweisen oder gänzlichen Substitui¬
rung des einfachenSilberglältepflasters durch zusammengesetztes, sowie
auch durch Heftpflaster, und in einem Zusätze von Wachs.

27) Emplastrum saponatum Barbetti. Bar bette's Seifen¬
pflaster. Damit stimmt das allgemein bekannt gewordene Empla¬
strum miraculosum so überein, dass man dieses mit Becht nicht mehr
als ein besonderes Pflaster betrachtet.

a) Cum Camphora. Alle Vorschriften kommen darauf zurück,
dass man Mennige und Bleiweifs mit Baumöl unter stetem Umrühren
und angemessenem Wasserzusatz zu einem Pflaster kocht und dieses
mit venetianischer Seife und Camphor vermischt. Einige Pharmaco¬
poeen lassen auch Wachs zusetzen und andere das Baumöl theilweise
durch Schmalz substituiren. Die Theorie ergiebt sich aus dem, was
bei einigen der vorhergehenden Pflaster angeführt worden ist. Die
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PL Wirt, Ph. Brunsv., Ph. Vienn. und Ph. Palat. verlangen 8 Tide.
Bleiweifs, 8 Thle. Mennige, 24 Thle.Baumöl, 8 Thle. Seife und 1 Thl.
Camphor; die Ph. Danic. 18 Thle. Bleiweifs, 18 Thle. Mennige, 36
Tide. Baumöl, G Thle. Seife und 3/4 Thle. Camphor; das Disp. Prag.
und Ratisb. 10 Thle. Bleiweifs, 10 Thle. Mennige, 24 Thle. Baumöl,
1 Thl. Schmalz, 10 Thle. Seife und 1 Thl. Camphor u. s. w.

b) Sine Camphora. Unterscheidet sieh im Wesentlichen von dem
vorhergehenden nur durch die Weglassung des Camphors. Das Disp.
Brand, lässt 6 Thle. Bleiweifs und 6 Thle. Mennige mit 20 Thln.
Baumöl zu einem Pflaser kochen und dieses mit 3 Thln. Seife vermi¬
schen. Das Disp. Arg. fordert 4 Thle. Bleiweifs, 4 Thle. Mennige,
16 Thle. Baumöl, % Thl. Schmalz und 4 Thle. Seife. Die Ph. Gatl.
verlangt, aus 8 Thln. Bleiweifs, 64 Thln. Bleiglättepflaster und 3 Thln.
Wachs durch Kochen mit Wasser ein Pflaster zu bilden und dieses mit
4 Thln. Seife zu vermischen.

Diese beiden unter 25 und 26 aufgeführten Pflaster sind in neue¬
ren Pharmacopoeen ziemlich allgemein durch das folgende, dem letzte¬
ren sehr ähnliche Pflaster verdrängt worden.

28) Einplastrum saponatum camphoratum s. Einplastrum cam-
phoratum. Camphorli altiges Seifenpflaster. Nach den mei¬
sten Pbarmacopoeen werden 72 Thle. Bleiglättepflaster mit 1 Tbl. Wachs
in gelinder Wärme zusammengeschmolzen, dann 6 Thle. fein geriebene
spanische Seife eingerührt und halb erkaltet mit 1 Thl. Camphor, der
in wenig Baumöl aufgelöst worden ist, vermischt, malaxirt, und in
Stangen ausgerollt, oder wie gewöhnlich nach Art der Cerate in qua¬
dratische Stücke geformt.

Die Vorschriften anderer Pharmacopoeen unterscheiden sich durch
andere Verhältnisse der Ingredienzen, durch Weglassung des Wachses,
und durch Suhstituirung des Bleiglättepflasters durch Wachs und wei-
fses Harz oder durch Bleiweifspflaster.

29) Einplastrum de spermate Ranarum. Froschlaichpfla¬
ster. Ist von Merzten verlassen, wird aber von Landleuten noch sehr
häufig verlangt. Findet sieb in neueren Pharmacopoeen nicht mehr
aufgerührt. Darunter wird jetzt allgemein das oben angeführte Blei¬
weifspflaster verstanden und verabreicht, was aber doch davon ver¬
schieden ist.

Die Disp. August.. D. Palat., D. Prag, und D. Ratisb. lassen 3
Pfd. Froschlaich, 3 Pfd. Baumöl und A% Pfd. Bleiweifs zu einem Pfla¬
ster kochen und dieses mit 1 Pfd. Wachs, 4 Unzen Alaun, 2 Drach¬
men Terpenthin und 1 Unze Camphor vermischen. Die Ph. Wirt, for¬
dert, gleiche Theile Froschlaich und Baumöl bis zur Verdunstung der
Feuchtigkeit zu kochen, dann aus 60 Thln. von diesem Oel mit 60 Thln.
Bleiweifs durch Kochen unter Zutröpfeln von destillirtem Essig ein
Pflaster zu bilden, und dieses mit 5 Thln. Alaiin und 1 Thl. in Alko¬
hol gelöstem Campbor zu vermischen. — Die Vorschriften des Disp.
Vienn. und D. Argenl. sind nicht wesentlich verschieden.

2. Emplastra cerodea. Wacbspflaster.

1) Einplastrum Arnmonfaci. Ammoniakgummipflaster.
Die Ph. Bor. giebt dafür folgende Vorschrift: 4 Thle. Wachs werden
mit 4 Thln. burgundischem Harz zusammengeschmolzen, halb erkaltet
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mit einer in gelinder Wärme bewirkten Lösung von 6 Thln. gerei¬
nigtem Amnioniakgummi und 2 Thln. gereinigtem Mutter harz in 4
Thln. Terpenthin genau vermischt, malaxirt und ausgerollt. — Es hat
eine bräunlich gelbgraue Farbe und einen starken Geruch, vorzüglich
nach den drei letzten Ingredienzen. — Dieselbe Vorschrift ist auch in
die Ph. Harm., Ph. Old., Ph. Pol.; Ph. Harn!,, und Ph. Slesv. Höh.
aufgenommen worden. Aber die Ph. Land. , Pli. Amer., Ph. Bai., Ph.
Dan., Ph. Dubl. und Ph. Edinb. lassen 5 Tide. Ammoniakgummi in 8
Thln. destillirtem Essig auflösen und die Lösung in einem eisernen
Gefäfse im Marienbade unter stetem Umrühren bis zur Pflastcrconsi
stenz eindampfen. Die Ph. Suec. lässt 4 Thle. Ammoniakgummi mit
2 Thln. Meerzwiebelcssig eben so behandeln und nennt das Product
Emplastrum Ammonittci cum Aceio scillitico. Unter dem Namen Em-
plastrum de Ammoniaco enthalten die Ph. Wirt, und das Di'sp. Prag.
sehr complicirte Vorschriften für Pflaster, die jetzt nicht mehr ge¬
bräuchlich sind.

2) Emplastrum Ammoiiiaci cum Mercurio. Die Ph. Lund. lässt
24 Thle. Quecksilber mit 1 Thl. geschwefeltem Leinöl völlig tödten
und dann mit einer in gelinder Wärme bewirkten Lösung von 96 Thln.
Ammoniakgummi in 24 Thln. Terpenthin innig vermischen. Die Ph.
Dubl. hat diese Vorschrift insofern verändert, dass sie das Quecksil¬
ber nicht mit geschwefeltem Leinöl, sondern mit 2 Thln. Terpenthin
tödten lässt.

3) Emplastrum aromaticiim s. Empl. slomachicuin. Gewiirz-
haftes Pflaster. Magenpflaster. Nach der Ph. Bor. werden
64 Thle. Wachs, 48 Thle. Hammeltalg und 16 Thle. Terpenthin zu¬
sammengeschmolzen, halb erkaltet mit 32 Thln. Weihrauch, 16 Thln.
Benzoe, 12 Thln. Muscatöl, 2 Thln. Pfeffermünzöl und 2 Thln. Nel¬
kenöl genau vermischt, malaxirt und ausgerollt. — Es ist graubraun,
zähe, riecht gewiirzhaft, und muss verschlossen aufbewahrt werden.

Dieselbe Vorschrift, ist in die Pli. Slesv.-Hols, aufgenommen wor¬
den, auch in die Pli. Ihum., Ph. Bat., Ph. Bdg., Ph. Old. und Ph. Sax.,
aber in diese 5 letzteren mit der Abänderung, dass Terpenthin und
Benzoe weggelassen und dass Nelkenöl durch 16 Thle. fein geriebene
Nelken substituirt wird. Die Ph. Bav. lässt aus 32 Thln. Wachs, 32
Thln. Talg, 10 Thln. Weihrauch, 8 Thln. Nelken und 1 Tbl. Pfeffer-
münzöl auf ähnliche Weise dieses Pflaster darstellen. Nach der Ph.
Lusil. werden 24 Thle. Ladanum mit 8 Thln. Weihrauch geschmolzen
und halb erkaltet mit 4 Thln. Muscatöl, 4 Thln.Perubalsam und4Thln.
pulverisirtem Zimmet vermischt. Die Ph. Dubl. fordert, aus 24 Thln.
Fichtenharz, 4 Thln. Wachs, 6 Thln. pulverisirtem Zimmet, 2 Thln.
Nelkenpfefferöl und 2 Thln. Pfeffermünzöl das Pflaster darzustellen.

4) Emplastrum Cantharidum ordiitarium s. Empl. «esicatorium
ordinarium. Gewöhnliches Spanisch fliege npflaster oder
Blasenp Hastete, Ein sehr wichtiges Pflaster, in welchem gröblieb
gepulverte spanische Fliegen in Folge ihres Gehalts an Cantharidin den
wirksamen Theil ausmachen. Der Träger derselben ist zwar gleichgül¬
tig, aber er muss zwei Bedingungen erfüllen, nämlich 1) darf er keine
Bestandteile enthalten, die das Cantharidin unwirksam machen, was
namentlich durch Bleioxjd geschieht, so dass also Bleipflaster, die mit¬
unter wohl vorgeschlagen sind, sehr unzweckmä'fsige Träger seyn wür¬
den, und 2) muss er einerseits nicht zu weich und zu klebend und an-
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dererseits nicht zu hart sejn, damit das Pflaster, nachdem es Blasen ge¬
zogen hat, leicht und ohne Verletzung und ohne Schmerz wieder abge¬
nommen werden kann, Bedingungen, die nur durch ein richtiges Ver-
hällniss zwischen Harz und Fett erreicht werden. Die Vorschriften
aller Pharmacopoeen stimmen darin mit einander überein, dass sie zu¬
nächst den Träger in der Wärme bereiten und ihn halb erkaltet mit
gröblich zerstofsencn spanischen Fliegen genau vermischen und dann
in Stangen ausrollen lassen, aber sie weichen insofern von einander
ab, dass sie ein verschiedenes relatives Verhältniss zwischen den spani¬
schen Fliegen und dem Träger fordern, was zwischen 1 : 1% bis 1 : 4
schwankt, und dass sie den Träger von ungleicher Beschaffenheit dar¬
zustellen verlangen. Die Ingredienzen des letzteren sind gewöhnlich
Wachs, Talg, Schmalz, Baumöl, Colophonium, Fichtenharz, und Ter-
penthin. Beispielsweise folgende Vorschriften: Die Ph.Bur., Ph. Hann.,
Ph. Bac, Ph. Hamb., Ph.Hass. und Ph. Slesv.-IIols. fordern 12 Thle.
Wachs, 3 Thle. Terpenthin, 3 Thle. Baumöl und 6 Thle. spanische
Fliegen; die Ph. Danic, Ph. Fenn, und Ph. Suec: 10 Thle. Wachs,
3 Thle. Terpenthin, 3 Thle. Baumöl und 6 Thle. span. Fliegen; die Ph.PoL:
12 Thle. Wachs, 3 Thle. Terpenthin, 3 Thle.Schmelz und 6 Thle. span.Flie¬
gen; das Disp. Lipp.: 12Thle. Wachs, 3 Thle. Terpenthin, 3 Thle. Baum¬
öl und 8 Thle. spanische Fliegen; die Ph. Amer.: 8 Thle. Wachs,
8 Thle. weifses Harz, 8 Thle. Baumöl und 12 Thle. spanische Fliegen;
die Ph. Belg., Ph. Bai., Ph. AmsteL: 8 Thle. Wachs, 4 Thle. Gei¬
genharz, 4 Thle. weifses Harz, 3 Thle. Schmalz und 8 Thle. spanische
Fliegen; die Ph. Austr.: 8 Thle. Wachs, 2 Thle. Terpenthin, 2 Thle.
Schmalz und 6 Thle. span. Fliegen u. s. w.

Einige Pharmacopoeen schreiben auch einen andern Träger, so
wie auch Zusätze von Camphor und Euphorbium vor. Das Disp. Fuld.
lässt 32 Thle. Melilotenpflaster mit 12 Thln. spanischen Fliegen und
1 Tbl. Camphor vermischen. Das Disp. Brunso. verlangt 4 Thle. Ele-
mi, 4 Tille. Mastix, 4 Thle. Tacamahac, 3 Thle. flüssigen Storax und
2% Tbl. spanische Fliegen. Die Ph. Hisp. fordert 2 Thle. Wachs,
2 Thle. Geigenharz, 2 Thle. Terpenthin, 1 Tbl. Euphorbium und 3
Thle. spanische Fliegen u. s. w.

Eine sehr vorzügliche Vorschrift scheint die Ph. univ. zu enthal¬
ten, nach vielchcr gleiche Theile Wachs r Geigenharz, Talg und spani¬
sche Fliegen gefordert werden.

5) Empiastrum Cicutae s. Emplastrum Conii.
G) Emplastrum Conii s. Emplastrum Cicutae. Schierlings¬

pflaster. Nach der Ph. Bor., Ph. Hann., Ph. Bav., Ph. Belg.^Ph.
Pol., Ph. Suec. und Ph. Sleso.Alols. werden 2 Thle. Wachs, 1 Tbl.
Geigenharz und 1 Tbl. Baumöl zusammengeschmolzen, und halb er¬
kaltet mit 2 Thln. gepulvertem Schierlingskraut vermischt, mit Oel
(nicht mit Wasser) malaxirt und ausgerollt. — Es ist weich, graugrün,
wird leicht schimmelig, und ist daher in Wachspapier eingewickelt
aufzubewahren.

Die Vorschriften anderer Pharmacopoeen unterscheiden sich tlieils
durch ein anderes relatives Verhältniss derselben Ingredienzen, tlieils
durch Substituirung des Geizenharzes und Baumöls mit Bleiglättepflaster
und tlieils durch partielle Substituirung des gepulverten Schierlings-
krautes mit Schierlingsexlract u. s. w.

7) Emplastrum citrinum s. Ceratum Resinae Pini,

m



I

910 Emplastra.
8) Emplastrum confortativum s. Empl. defensivum rubrum.
9) Emplastrum defensivum rubrum s. Empl. confortativum.

Schützendes Pflaster. Mil chpfl aster. Für dieses Pflaster giebt
fast jede Pharmacopoe, worin es aufgenommen worden ist, eine ganz
verschiedene Vorschrift. Es hat eine rothe Farbe von ungleichen Nu¬
ancen , je nachdem sie zufolge der Vorschrift durch Mennige, Eisen-
oxjd, Drachenblut und armenischen Bolus, bald einzeln bald durch
mehrere davon zugleich entstanden ist. Von den wenigen neueren Phar-
macopoeen, die dasselbe aufgenommen haben, giebt die Ph. Hahn, fol¬
gende Vorschrift: 48 Thle. Wachs, 48 Thle. Talg und 4 Thle. Wall-
rath werden zusammengeschmolzen und halb erkaltet mit 24 Thln.
Mennige, 48 Thln. Bleiweifs und einer Lösung von 6 Thln. Camphor
in 24 Thln. Baumöl innig vermischt.

10) Emplastrum diaphoreticum Mynsichti. Mjn sieht's
schweifstreibendes Pflaster. Nach Mvnsicht's Vorschrift

werden 18 Thle. Wachs und 8 Thle. Geigenharz zusammengeschmol¬
zen, halb erkaltet mit einer in gelinder Wärme bewirkten Lösung von
4 Thln. Ammoniakgummi in 4 Thln. Terpenthin vermischt und dann
mit einem höchst fein geriebenen Gemenge von 1 Thl. Mastix, 1 Thl.
Weihrauch, 2 Thln. Sandarac, 6 Thln. Bernstein und 8 Thln. Bdel-
lium bis zur möglichen Gleichförmigkeit durchgearbeitet und ausge¬
rollt. — Diese \ orschrift ist in die meisten Pharmacopoeen unverän¬
dert aufgenommen worden, aber einige (z. B. die Ph. Sax. und Ph.
Sard.) haben darin einige Abänderungen getroffen.

11) Emplastrum diapompholygos s. Empl. zincico-piumbicum.
Ein wenig gebräuchliches und nur in wenigen Pharmacopoeen aufge¬
nommenes Pflaster, welches vorzüglich Zinkoxyd und Bleioxyd als
wirksame Bestandtheile enthält. Die Ph. Fenn, und Ph. Suec. lassen
24 Thle. Wachs und 12 Thle. Baumöl zusammenschmelzen und dann
mit 12 Thln. Bleiasche, 8 Thln. Bleiweifs, 6 Thln. Zinlsoxjd und 3
Thln. Weihrauch gehörig vereinigen. Die Ph. Bat. hat dieselbe Vor¬
schrift, aber 2 Thle. Baumöl mehr. Die Ph. Sax. verlangt, 16 Thle.
Galmeipflaster mit 1 Thl. Bleiasche zu vermischen.

12) Emplastrum Hyoscyami. Bilsenkrautpflaster. Wird
nach den meisten neueren Pharmacopoeen auf dieselbe Weise, wie das
Schierlingspflaster, aus 2 Thln. Wachs, 1 Thl. Geigenharz, 1 Thl.
Baumöl und 2 Thln. pulverisirtem Bilsenkraut dargestellt.— Ist weich,
braungrün, wird leicht schimmelig und muss in Wachspapier einge¬
wickelt aufbewahrt werden.

In Rücksicht auf die Vorschriften anderer Pharmacopoeen gilt
hier ungefähr dasselbe, als was bei dem Schierlingspflaster angeführt
wurde.

13) Emplastrum Mcliloti. M el ilo t enpfl as te r. Wird nach
den meisten neueren Pharmacopoeen ebenso wie das Schierlings- und
Bilsenkrautpflaster aus 2 Thln. Wachs, 1 Thl. Geizenharz, 1 Thl. Baum¬
öl und 2 Thln. pulverisirtem Melilotenkraut bereitet. — Ist grünlich
gelbbraun, weich, wird leicht schimmelig, riecht angenehm nach Meli¬
lotenkraut, und muss in Wachspapier eingewickelt aufbewahrt werden.

Die Vorschriften anderer, namentlich älterer Pharmacopoeen wei¬
chen davon ab, theils durch andere relative Verhältnisse derselben In¬
gredienzen, theils durch einen andern Träger des pulverisirten Melilo-
tenkrautes, den sie auf ungleiche Weise aus Wachs, Talg, Baumöl,
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Terpenthin, weifsem Harz und Bleiglättepflasler darzustellen fordern,
theils durch Zusätze von flüssigem Storax, Ammoniakgummi, Bdellium,
Sagapen, Chamillen, Lorbeeren u. s. w., und vorzüglich dadurch, dass
sie das Melilotenkraut mit dem vorgeschriebenen Fett extrahiren und
dann durch Colircn wieder abscheiden lassen.

14) Emplastrum oxycroceum. Harziges Safranpflaster.
Ein allgemein bekannt gewordenes und gebräuchliches Pflaster, welches
nach den Vorschriften der meisten Pharmacop. seinen Namen einem Zusatz
von Safran verdankt. Nach der Ph. Wirt., Ph. Palat., Disp. Brand.,
Disp. Brunsi'., Disp. Prag, und Disp. Vienn. werden 6 Tide. Wachs,
6 Thie. Geigenharz und 6 Thle. weifses Harz zusammengeschmolzen,
dann mit einer in gelinder Wärme bereiteten Lösung von 2 Thln.
Ammoniakgummi, 2 Thln. Mutterharz in 2 Thln. Terpenthin ver¬
mischt, und halb erkaltet mit einem höchst feinen Gemenge von 2
Thln. Mastix, 2 Thln. Mjrrha, 2 Thln. Weihrauch und 2 Thln. Safran
innig vereinigt, malaxirt und ausgerollt. Die Ph. Bor. hat dieselbe Vor¬
schrift, aber mit Weglassung des weifsen Harzes. Die Vorschrift der
Ph. flann. unterscheidet sich dadurch, dass sie nur halb so viel Ammo¬
niakgummi, Mutterharz, Myrrha, Weihrauch und Mastix, und nur %
so viel Safran verlangt, und dass sie das wcifse Harz durch schwarzes
Pech ersetzen lässt, wodurch das nach ihr hervorgebrachte Pflaster eine
schwärzliche Farbe hat. Die Vorschriften anderer Pharmacopoeen
weichen ebenfalls

geführten Ingredienzen ab.
Der Billigkeit wegen wird dieses Pflaster fast überall in Apothe¬

ken für den Handverkauf ohne Safran dargestellt, bald im Uebrigen
nach der gesetzlichen Vorschrift, bald nach Privatformeln, aber roth
gefärbt entweder durch Orlean oder durch rothes Santelholz.

15) Emplastrum Picis liquidac. Theerpf 1 aster. Unter die¬
sem Namen enthalten die Ph. Mann, und Ph. Sax. ein Pflaster, wel¬
ches sie durch Zusammenschmelzen von 32 Thln. Theer, 16 Thln.
Wachs und 2 Thln. weifsem Harz darzustellen verlangen.

16) Emplastrum Spermatis Ceti s. Ceralum cetacei album.
W) Emplastrum slornachicum s. Emplastrum aromaticum.
18) Emplastrum vesicatorium ordinarium s. Emplastrum

tharidum ordinarium.
19) Emplastrum zincico-plumhicum s. Emplastrum diapompho-

lygos.

3. Emplaslra resinosa. Harzpflaster.

1) Emplastrum Asae foetidae s. Emplastrum foetidum.
2) Emplastrum Cantharidum perpetuum s. Emplastrum vesicato¬

rium perpetuum Janini. Immerwährendes oder anhaltendes
Spanischfli egen p f last er. Nach der Ph. Bav., Ph. Ilamh., Ph.
Fuld. , Ph. Old., Ph. Sax. und Ph. liann. werden 6 Thle. Mastix mit
6 Thln. Terpenthin zusammengeschmolzen und dann mit 2 Thln. pul-
verisirlen spanischen Fliegen und 1 Tbl. Euphorbium vermischt. —
Die Vorschriften anderer Pharmacopoeen weichen davon ab, theils
durch Substituirung des Mastix mit Fichtenharz oder mit einem Ge¬
menge von Wachs, burgundischem Harz und Talg, theils durch Abän¬
derung des relativen Verhältnisses der spanischen Fliegen zu deren

Can-
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Träger von 1 : 6% bis 1 : 26, theils durch Weglassung des Euphor¬
biums, theils dadurch, dass sie gewöhnliches Spanischfliegenpflaster mit
weifsem Harz vereinigen lassen.

Da die Absicht bei der Anwendung dieses Pflasters darin besieht,
dass die spanischen Fliegen keine Blasen ziehen und da dies nur durch
die Härte und eigenthümliche Beschaffenheit des Trägers derselben
verhindert wird, so scheint die erste von vielen Pharmacopoeen aufge¬
nommene Vorschrift die beste zu sein.

3) Emplastrum cephalieum s. Emplastrum upiatum.
4) Emplastrum foetidum s. Emplastrum Asae foetidae s. Empla¬

strum resolvens Schmucken. Stinkendes Pflaster. Schmu cker's
resolvirend es Pflaster. Nach der Ph.Hann., Ph. Old>, Ph. Sax.,
und Ph. Slesv.-JIols. werden 12 Thle. Ammoniakgummi und 4 Tille.
Stinkasant über gelindem Feuer erweicht und dann mit 2 Thln. spani¬
scher Seife und 1 Thl. Baumöl innig vermischt. — Es ist graubraun,
brüchig, hart, riecht stark nach Stinkasant, wird in gelinder Wärme
leicht weich und klebend, und muss in Wachspapier eingewickelt auf-
bewahrt werden.

Die Ph. Hass. schreibt nur halb so viel Baumöl und doppelt so
viel Seife vor, die PA. Bor. lässt das Baumöl weg, und die Ph. Pol.
fordert Schmalz anstatt Baumöl. Die Vorschriften der Ph. Fenn., Ph.
Suec, Ph. Bav., Ph. Bat., Ph. Edinb. und Ph. Amer. weichen inso¬
fern ab, als sie zusammengeschmolzene Gemenge von Wachs, Harz
und Baumöl, oder von Bleiglättepflaster und Wachs mit pulverisirtein
Mutterharz oder Ammoniakgummi und Stinkasant vermischen fassen.

5) Emplastrum Matricale. Ist dem vorhergehenden sehr ähnlich
und durch dasselbe fast allgemein verdrängt worden. Es enthält unge¬
fähr dieselben Stoffe, aber aufserdem noch mehrere andere, meistens
ähnliche, so dass es vorzüglich nur durch einen Zusatz von Bibergeil
verschieden ist. Vorschriften dafür enthalten ältere Pharmacopoeen,
namentlich die Ph.Wirt., Ph. Palat., Ph. Sard., Ph. Danic, Ph.Hisp.,
Ph. Brunsv., das Disp. Brand., Disp.Ratisb., Disp.Prug., Bisp. J'ienn.,
Bisp. Hamb. u. s. w.

6) Emplastrum nigrum sulphuratum s. Emplastrum sulphu-
ratum.

7) Emplastrum opiatum s. Emplastrum cephalieum. Opiat-
pflaster. Hauptpflaster. Nach einer in viele Pharmacopoeen
aufgenommenen Vorschrift werden 8 Thle. Elemi, 8 Thle. Mastix, 8
Thle. Weihrauch, 4 Thle. Benzoe und 12 Thle. Terpenthin im Was¬
serbade erhitzt, und nach gehöriger Erweichung und Vereinigung mit
1 Thl. schwarzem Perubalsam und 2 Thln. fein geriebenem Opium in¬
nig vermischt. Die Ph. Harm, lässt den Perubalsam weg. Die Ph. Bor.
schreibt vor, 6 Thle. Terpenthin, 1 Thl. Elemi und 1 Thl. Provenc,er
Oel im Wasserbade zu schmelzen, dann mit 4 Thln. Weihrauch, 4
Thln. Mastix und 2 Thln. Benzoe gleichförmig durchzuarbeiten und zu¬
letzt 1 Thl. fein geriebenes Opium innig einzumischen.

8) Emplastrum resofoens Schmucken' s. Emplastrum foetidum.
9) Emplastrum sulphuratum s. Emplastrum nigrum sulphuratum.

Schwefelpflaster. Schwarzes Schwefelpflaster. Diesen
Namen führen mehrere verschiedene, jetzt nur noch wenig gebräuch¬
liche Pflaster. Bechholz's schwarzes Schwefelpflaster hat jedoch in
einigen neueren Pharmacopoeen noch Aufnahme gefunden. Es wird
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erhallen, wenn man 36 Thle. Geigenharz schmilzt, etwas erkaltet mit
8 Thln. Mjrrha und 8 Thln. Asphalt vereinigt, dann eine in gelinder
Wärme bereitete Lösung von 8 Thln. Ammoniakgummi, 8 Thln. Mut¬
lerharz und 4 Thln. Sagapen in 12 Thln. Tcrpenthin hinzufügt, dar¬
auf 16 Thle. Terpenthinöl und 16 Thle. geschwefeltes Leinöl, und zu¬
letzt eine Lösung von 3 Thln. Camphor in wenig Baumöl, und Alles
innig durcharbeitet. Die Vorschriften anderer Pharmaccpoeen sind zum
Theil sehr davon verschieden.

10) Emplastrum oesicatorium perpetuum s. Emplastrum Cantha-
ridum perpetuum.

4) Cerata. Cerate.

1) Cera arborea s. Ceratum Resinae Pini.
2) Cera viridis s. Ceratum Aeruginis.
3) Ceratum Aeruginis s. Ceratum. viride s. Cera viridis. Grü¬

nes Wachs. Nach der Ph. Bor., Ph. Mann., Ph. Jlass., Ph. Old.,
Ph. Sax. und Disp. Lipp. werden 12 Thle. Wachs, 6 Thle. gelbes
Harz und 4 Thle. Terpenthin zusammengeschmolzen und halb erkal¬
tet mit 1 Thl. fein geriebenem Grünspan innig vermischt und dann in
quadratische Stücke geformt.

4) Ceratum Caiaminae s. Ceratum epuloticum. Galmeicerat.
Nach der Ph. Harm., Ph. Americ. und Ph. Lusit. werden 6 Thle.
Wachs mit 12 Thln. Baumöl zusammengeschmolzen, halb erkaltet mit
6 Thln. fein geriebenem Galmei innig vermischt und in quadratische
Tafeln geformt. — Die Vorschriften anderer Pharmacopoeen weichen
davon ab, theils durch andere relative Verhältnisse der Ingredienzen,
und theils durch Zusätze von Mennige und Camphor.

5) Ceratum Cetacei album s. Ceratum labiale aibum s. Emplastrum
Spermatis Ceti. Weifses W allrath- Cerat oder -Pflaster.
W eifse Lippenpomade. Dafür geben die verschiedenen Pharma¬
copoeen ungleiche Vorschriften. Die Ph. Bor- lässt gleiche Tbeilc
weifses Wachs, Wallrath und Mandelöl zusammenschmelzen und in
quadratische Tafeln formen. Die Ph. Hann. und Ph. Sax. fordern 6
Thle. weifses WTacbs, 6 Tille, weifsen Talg und 3 Thle. Wallrath.
Die Ph. Fenn, und Ph. Suec. verlangen 12 Thle. Baumöl, 6 Thle.
Wallrath und 5 Thle. weifses Wachs. Mjnsicht's Vorschrift, nach
welcher 4 Thle. weifses Wachs, 2 Thle. Wallrath und, mit Hülfe von
Essig, 1 Tbl. Mutterharz vereinigt werden, ist in das Disp. August.,
Disp. Brand., I). Hamb., D. Palat., D. Ratisb. und 1). Prag.-aufge¬
nommen worden; das Disp. Vienn. lässt % Thl. Mandelöl, und das
Disp. Arg. y2 Thl. venet. Terpenthin hinzufügen. Die Ph. Wirt.
schreibt 8 Thle. weifses Wachs, 4 Thle. Wallrath, 1 Thl. Mandelöl,
1 Thl. Mutterharz und 2 Thle. venet. Terpenthin vor.

6) Ceratum Cetacei rubrum s. Ceratum labiale rubrum. Roth es
Wallrath-Cerat. Rothe Lippenpomade. Nach der Ph. Hass.
El. werden 12 Thle. Mandelöl, 8 Thle. WTachs, 1 Thl. Wallrath und
1 Tbl. Alcannawurzel zusammengeschmolzen, colirt, etwas erkaltet mit
20 Tropfen Nelkenöl vermischt und in quadratische Tafeln geformt.
Die Vorschriften der Ph. Slesv.Aiuls., Ph. Hann. und Ph. Bor. unter¬
scheiden sich davon, dass sie 12 Tropfen Citronenöl und 12 Tropfen
Bergamottöl, anstatt des Nelkenöls, verlangen, dass die beiden letzten
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die Quantität der Alcannawurzel nicht genau bestimmen, und dass die
Ph. Hann. zur angenehmeren rothen Farbe ein wenig Alaun hinzufü¬
gen lässt. Die Ph. Dan. und Ph. Ross. haben ähnliche Vorschriften,
aber Lavendelöl anstatt der angeführten flüchtigen Oele. Die Ph. Fenn.
und Ph. Suec. lassen das nach ihren Vorschriften bereitete Einplastrum
Cetacei all/um nur mitAlcannawurzel roth färben, aber nicht mit flüch¬
tigen Oelen vermischen.

7) Ceratum citrinum s. Ceratum Resinae Pini.
8) Ceratum epuloticum s. Ceratum Calaminae.
9) Ceratum labiale all/um s. Ceratum Cetacei all/um.

10) Ceratum labiale rubrum s. Ceratum Cetacei rubrum.
11) Ceratum Resinae Pini s. Ceratum citrinum s. Emplastrum ci¬

trinum. Gelbes Harze erat. Gelbes Pflaster. Wird nach den
meisten Pharmacopoeen durch Zusammenschmelzen von gelbem Wachs,
Fichtenharz, Talg und Terpentliin, und durch Verwandlung der Masse
in quadratische Tafeln erhalten. Die geforderten relativen Verhältnisse
sind nicht überall gleich, wonach das Cerat bald härter, bald weicher
ist. Härter ist es nach den Vorschriften älterer Pharmacopoeen. Das
Disp. August., V. Prag, 1). Ratisb., D. Fühl., 1). flamb. und die Ph.
Palat. verlangen 6 Thle. gelbes Harz, 3 Tide, gelbes Wachs, 2 Thle.
Talg und 1 Thl. Terpentbin. Das Disp. Rrunsv., die Ph. Dan., Ph.
Herbip., die Ph. Norimb., Ph. Old., Ph. Ross. und Ph. Wirt, fordern

. nur 4 Thle. Wachs, 6 Thle. Harz, 2 Thle. Talg und 1 Thl. Terpen¬
tbin, und lassen das Ganze durch Curcuma dunkler gelb färben. Aehn-
lich ist die Vorschrift der Ph. Argent. Weicher ist es nach den fol¬
genden Vorschriften: die Ph. Bor., Ph. Hann., Ph. Austr., Ph. Hass.,
Ph. Saoc. und Ph. Slesi>.-IIuls. fordern 4 Thle. Wachs, 2 Thle. Harz,
1 Thl. Talg und 1 Thl. Terpenthin. Nach der Ph. Brem. besteht es
aus 10 Thln. Wachs, 9 Thln. Harz, 8 Thln. Talg und 2 Thln. Ter¬
penthin; nach der Ph.Suec. und Ph. Lond. aus gleichenTheilen Wachs,
Harz und Talg , und nach der Ph. Gallic. aus 3 Thln. Harz und 1
Thl. Wachs.

Manche von diesen Producten dienen häufig auch als Batim-
wachs, Cera arborea, in welchem Falle man sie in Stangen ausrollt.
Inzwischen existiren für dieses Baumwachs eine grofse Anzahl von Pri-
vat-Vorschriften. Eine gewiss sehr zweckmäfsige Vorschrift giebt da¬
für die Ph. univ., nach welcher 6 Thle. Wachs, 6 Thle. weifses Harz,
6 Thle. Geigenharz, 2 Thle. Terpenthin und 2 Thle. Schmalz eine
Zeit lang gelinde zusammen geschmolzen , nach dem Erkalten malaxirt
und ausgerollt werden.

12) Ceratum Saturni s. Unguentum saturninum.
13) Ceratum simplex s. Unguentum simplex, s. cereum s. emol-

liens.
14) Ceratum viride s. Ceratum Aeruginis.
MitUebergehung einer grofsen Anzahl anderer, theils selten, theils

gar nicht mehr gebräuchlicher Pflaster, möge hier ein Pflaster von
eigener Art den Beschluss machen, nämlich das

Emplastrum anglicum s. adhaeswum anglicum s. adhaesivum
Woodstockii. Court plastre. Englisches Pflaster. Englisches
Klehpflaster. Leimtaffent. Dieses Pflaster ist schwarzer, weifser
oder fleischrother Taffent (seltensog. Goldschlägerhaut), auf einer Seite
mit einer gleichmäfsigen dünnen Schicht von Thierleim überzogen, in
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Folge dessen der Taffent, auf dieser Seite, mit Wasser oder Speichel
befeuchtet, gleich darauf eine längere Zeit fest anklebt, so dass man
ihn auf diese Weise zur schützenden Bedeckung auf unbedeutendere
Wunden legt. Die Bereitung geschieht so, dass man den Taffent in ei¬
nem Rahmen stark ausspannt, und dann mittelst eines Pinsels die eine
Seite 3 bis 4mal nach einander mit einer, durch kochende Digestion
von 1 Thl. Hausenblase, 6 Thln, "Wasser und 6 Thln. 60procentigeui
Alkohol bereiteten und heifs filtrirten Lösung von Thierleim noch warm
und flüssig dünn und gleichmäfsig überstreicht, und jedes Mal trocken
werden lässt. Nach vielen Pharmacopoeen werden der Hausenblaselö¬
sung auch nocli andere balsamische, wohlriechende, harzige und kle¬
bende Stoffe zugesetzt, wie z. B. Benzoe, Storax, Tolubalsam, Peru¬
balsam, Nelkenöl, Zucker u. s. w., die aber häufig, wegen des Reizes,
den sie in den Wunden bewirken, weggelassen werden. Wrs.

Empyreunia, eine veraltete, mit dem griechischen Worte ftVQ,
Feuer, gebildete Benennung für die bei der trocknen Destillation entste¬
henden, meist durch einen eigenthümlichen Geruch ausgezeichneten Pro-
duete, daher emp y reumatisch gleichbedeutend mit brenzlich.

S.

im Allge-Eniulsin. Synaptase, Unter Ernulsin versteht man
men den eiweifsartigen Körper der ölhaltigen Samen, durch welchen das
Oel derselben, wenn man sie mit Wasser zu einer Milch (Emulsion) zer¬
reibt, suspendirt gehalten wird. Jetzt bezeichnet man mit diesem Namen
hauptsächlich den ßestandtheil, sowohl der bitteren, wie der süfsen Man¬
deln , durch dessen Einwirkung das Ainygdalin in Bittermandelöl, Blau¬
säure und [\ohrzucker und das Salicin in Saligenin und Traubenzucker
verwandelt wird ; aber über die Natur und Zusammensetzung dieses Kör-
pers ist bis jetzt nichts mit Gewissheit ausgeinittelt.

Wo liier und Lieb ig J) beobachteten zuerst den zersetzenden
Einfluss, welchen eine Emulsion von süfsen Mandeln auf das Ainygdalin
übt, und stellten das zu ihren Versuchen dienende Ernulsin auf die Weise
dar, dass sie zerstofsene siifse Mandeln mit Aelher von allem fetten Oel
befreiten, den Rückstand in M asser lösten und mit Alkohol fällten. Sie
zeigten zugleich, dass mau das Ernulsin auch aus bitteren Mandeln dar¬
stellen könne, wenn diese vorher durch Digestion mit kaltem Alkohol
vollständig von Ainygdalin befreit worden sind. Es scheint aufserdem
noch in mehreren Prunus- und Amygdalus-Arten vorzukommen, anderen
Pflanzen aber zu fehlen. Zwar glaubte Siemon die Eigenschaften dessel¬
ben, jedoch in weit geringerem Grade, auch in dem Albumin anderer
Samen, im Mohn- und Hanfsamen, sowie iin weifsen und schwarzen
Senf zu finden, doch werden diese Angaben weder durch die früheren
Beobachtungen von Wohler und Liebig, noch durch die späteren von
Ortloff bestätigt.

Robiquet 2) nannte das Ernulsin Synaptase (von 6i>v«3tTa>, ich
vereinige); er suchte es von fremden Beimengungen zu trennen, indem
er siifse Mandeln durch Pressen so viel wie möglich von fettem Oel be¬
freite, die Masse mit ihrem doppelten Gewicht W rasser anrührte, zwei
Stunden damit macerirte und auspresste. Aus der erhalteneu Flüssigkeit
wurde das Pflanzen-Casein durch Essigsäure gefällt, nach dem Fillriren
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916 Eraulsin.
das Gummi und Albumin durch essigsaures Bleioxyd abgeschieden, die
Flüssigkeil vom Niederschlage getrennt, das überschüssige Blei durch
Schwefelwasserstoff entfernt und aus der abfiltrirten Lösung, welche noch
Zucker und Emulsin enthielt, das letzlere durch starken Alkohol gefällt,
worauf es mit Alkohol gewaschen und im luftleeren Räume getrocknet
wurde.

Die Zusammensetzung des Emulsins suchten zuerst Thomson und
Richardson *) auszumitteln, sie fanden als Mittelzahl von 2 Analysen:
Kohlenstoff 48,79, Wasserstoff 7,73, Stickstoff 18,83, Sauerstoff 24,65,
doch suchten sie keine Formel daraus zu berechnen. Sie hatten es dar¬
gestellt, indem sie süfse Mandeln mit Wasser zu einer milchigen Flüssig¬
keit anrieben, diese mit dem vierfachen Volum Aether bis zur innigen
Mischung schüttelten und das Gemisch drei Wochen lang in einem gut
verschlossenen Gefafse der Ruhe überliefsen. Die Flüssigkeit trennte sich
in zwei Theile; der untere klare Tbeil wurde herausgenommen, filtrirt
und mit einer reichlichen Menge Alkohol vermischt, welcher das Emul¬
sin in weifsen Flocken niederschlug. Es wurde darauf mit Alkohol ge¬
waschen und über Schwefelsäure im luftleeren Räume getrocknet. Neuere
Analysen des Emulsins und zwar durchaus von denen Thomson's und
Ri ch ardson's abweichende, besitzen wir von Ortloff 2). Zur Dar¬
stellung desselben schlug er folgenden Weg ein: Er rührte Mandelkleie,
welche durch Pressen möglichst vom Oel befreit war, mit dem dreifachen
Gewichte destillirten Wassers zu einem dünnen Brei an und brachte die¬
sen in einer leicht bedeckten, weithalsigen Flasche an einen mä'fsig war¬
men Ort von etwa 20° — 25° C. Nach einigen Tagen erfolgte eine saure
Gahrung und es setzte sich auf der Oberfläche derMandclkleic eine dicke
hautartige Schicht von coagulirlem Eiweifs (Casein) ab, während das
Emulsin in Lösung blieb. Stand das Gemisch länger als '5 — 7 Tage,
so fing es an zu faulen. — Die Flüssigkeit wurde von der Kleie getrennt
und durch starken Alkohol das Emulsin gefällt, worauf es mit Alkohol
gewaschen und bei einer Temperatur, welche 40° C. nicht erreichte, ge¬
trocknet wurde. Ortloff erhielt auf diese Weise gegen 2% P roc -
Emulsin , doch konnte aus der rückständigen Kleie durch Wiederholung
des obigen Verfahrens noch etwas mehr erhalten werden. Es enthält
noch phosphorsauren Kalk und phosphorsaure Magnesia beigemengt. Um
diese theilweise zu entfernen, wurde das getrocknete Emulsin mit Wasser
Übergossen, 24 Stunden unter häufigem Umschütteln damit in Berührung
gelassen, die Lösung abfiltrirt und von Neuem mit Alkohol gefällt.

Ortloff's vier Analysen gaben als Mittel: Kohlenstoff 27,873,
Wasserstoff 5,430, Stickstoff 9,273, Sauerstoff 57,424; aber die Koh¬
lenstoffbestimmungen weichen um 8/ 10 und die des Wasserstoffs um
Vio P roc - von einander ab, und aufserdem wurde ein Emulsin angewandt,
welches beim Verbrennen 17,55 Proc. Rückstand hinterliefs. Er
brachte Blei- und Barylverbindungen hervor, jedoch nicht von «instan¬
ter Zusammensetzung, aber er berechnete die Formel CH'^SO 16 ,
als den obigen Resultaten am genauesten entsprechend.

Die Eigenschaften des Emulsins fallen, je nach den Bereitungsme-
thoden, verschieden aus. Nach Th. und Rieh, ist es ein weifses Pulver,
nach Robiquet eine weifsgelbe, brüchige, getrocknetem Kleber ähnliche
und nach Ortloff eine röthlichgraue bis röthlichgelbe gummiartige

') Annal. der Pharm. XXIX. 180. 2) Arcli. der Pliarm. XL VIII. 22.
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Masse ohne Geschmack und von eigenthiimlicb süfslichem Genich. Es
isl unlöslich in Alkohol und Aether, aber leicht löslich in Wasser und
aus dieser Lösung wird es bei -J- 60° C. als Coagulum abgeschieden.
Wird die Lösung mit Amygdalin vermischt, so entsteht sogleich der
Geruch von Blausäure und Bittermandelöl, aber nachdem es coagulirt
ist, hat es diese "Wirkung auf Amygdalin verloren. Wöhler und Lie¬
big fanden, dass das Emulsin etwa sein zehnfaches Gewicht von Amyg¬
dalin zu zersetzen im Stande sey, die Lösung enthält dann aufser Zucker,
welcher zu den Zersetzungsproducten des Amvgdalins gehört, einen
durch Alkohol fällbaren gummiartigen und einen sauer reagirenden, nicht
flüchtigen Körper, welche die hierbei auftretenden Zersetzungsproducte
des Emulsins zu sevn scheinen. Ortloff dagegen zieht aus seinen Ver¬
suchen den Schluss, dass das Emulsin das Amygdalin in unbegrenzter
Menge zu zersetzen vermöge, ohne dabei eine Veränderung zu erleiden;
ist die Zersetzung scheinbar beendet, so soll sie auf's Neue hervortreten,
sobald mehr Wasser hinzugefügt wird.

Das Emulsin wird weder von Mineralsäuren, noch von Pflanzen¬
säuren aus seinen Lösungen abgeschieden und nach Ortloff kann eine
mit Säuren vermischte Lösung gekocht werden, ohne zu coaguliren.
Durch Gerbsäure aber entsteht ein weifser flockiger Niederschlag. Trock-
nes Emulsin mit concentrirter Schwefelsäure Übergossen, wird erst beim
Erwärmen unter Schwärzung und Gasentwickelung zersetzt, ohne dabei
schweflige Säure zu bilden. Mit trocknemKali erhitzt entwickelt sich viel
Ammoniak, weniger stark ist die Ammoniakentwickelnng, wenn es mit einer
Lösung von Kali gekocht wird, es quillt darin auf und löst sich allmälig.
Thomson's und Richardson's Emulsin gab beim Kochen mit Baryt¬
wasser viel Ammoniak und ein Theil des Baryts fand sich nachher an
eine organische Säure (s. Emulsinsäure) gebunden, woraus sie den
Schluss zogen, dass das Emulsin ein Amid sey. Ortloff fand, dass
beim Kochen des Emulsins mit. Barytwasser nur sehr wenig Ammoniak
gebildet wird, es wurde als Coagulum abgeschieden und die erwähnte
Säure war nicht gebildet.

Robiquet's Emulsin war nicht durch essigsaures Bleioxyd fällbar,
Ortloff dagegen bekam Niederschläge sowohl mit Bleisalzen, wie
mit den Salzen anderer Metalloxyde und Erden. Durch Kaliumeisen-
cyaniir wurde es nicht gefallt. Das Emulsin Robiquet's gab mit Jod-
tinetur eine intensiv rosenrothe Färbung, Ortloff erhielt diese Reac-
tion nicht. Vergleicht man nun die verschiedenen Angaben über die
Eigenschaften des Emulsins, so muss man glauben, dass es auch Ort¬
loff nicht geglückt sey, es in reinem Zustande darzustellen, oder Robi-
quet müsste in mehreren Fällen gerade das Gegentheil von dem gefun¬
den haben, was zu finden war. — Ortloffs Darstellungsmcthode
scheint jedoch nicht von der Art zu seyn , dass sie ein sicheres Resultat
erwarten lässt; im Gegentheil darf man vermuthen, dass sein Emulsin
bereits mit Zersetzungsproducten gemengt war, indem das Gemisch von
Mandelkleie und Wasser, wenn es länger als die zur Abscheidung des
Caseins nöthigen 5 — 7 Tage stehen blieb, in Fäulniss überzugehen an¬
fing. — Wir müssen also eine neue Untersuchung abwarten, ehe wir
uns eine bestimmte Ansicht über die Natur dieses Körpers bilden können.

Str.
EmuJs i n sä ure. Thomson und Richardson kochten

eine Lösung von Emulsin mit Barytwasser, so lange sich noch Ammo-



918 Emulsion.

niak entwickelte, leiteten durch die Flüssigkeit einen Strom von Kohlen¬
säure und dampften die klar filtrirte Lösung zur Trockne ah. Das rück¬
ständige Salz war reich an Baryt und hesafs einen bitteren Geschmack.
Sie hielten den an Baryt gebundenen Körper für eine neue Säure und
gaben ihm den Namen Emulsinsäure x), ohne ihn vorher einer näheren
Prüfung zu unterwerfen. Ortloff zieht diese Angaben in Zweifel,
indem es ihm nicht gelang, aus dem von ihm dargestellten Emulsin diese
Säure hervorzubringen; es bildete sich beim Kochen desselben mit Baryt¬
wasser zwar etwas Ammoniak, der gröfste Theil jedoch coagulirte und
wurde nicht weiter von kochendem Barytwasser verändert. Str.

h, tu 11Ist on. Emulsio. Mit diesem Namen bezeichnet man eine
Reihe von flüssigen Gemischen, welche im Wesentlichen darin mit ein¬
ander übereinkommen, dass sie von Fetten, namentlich fetten Oelen aus¬
gemacht werden, welche durch irgend ein Vehikel, d. h. durch Körper,
welche mit wenig Wasser eine dicke und schleimige Lösung bilden kön¬
nen, als Gummi, Albumin, Casein, Eidotter, u. s. w., in Wassser so
aufgeschlämmt worden sind und darin so suspendirt erhalten werden, dass
sich das Gemisch als ein gleichförmiges, undurchsichtiges, im Ansehen
mit Milch zu vergleichendes Liquidum darstellt, welches sich in der Ruhe
nicht eher klärt, als bis das Vehikel anfängt sich chemisch zu verändern.
In Bezug auf die Fähigkeit, mit Wasser eine Emulsion zu bilden, nennt
man die Fette und die Vehikel emulsive Körper.

Man kann die Emulsionen auch in Betreff ihrer Natur im Allgemei¬
nen völlig mit der bekannten Milch von Sä'ugethieren vergleichen, fn
dieser ist das Butterfett durch Casein in Wasser aufgeschlämmt. Das Ca¬
sein ist darin theils aufgelöst, theils bildet es darin, wie mikroskopi¬
sche Untersuchungen gezeigt haben, eine unendliche Anzahl .von kleinen,
runden, klaren Hüllen, welche das Butterfett einschliefsen, und welche in
der Lösung des übrigen Caseins schwebend erhalten werden, wodurch
die Undurchsichtigkeit der Milch bedingt ist. Vielleicht enthalten diese
Hüllen das Casein im coagulirten Zustande. Ohnstreitig constituiren an¬
dere Fette, und, anstatt Casein, Albumin, Gummi oder Eidotter in der¬
selben Art alle die Flüssigkeiten, welche wir Emulsionen nennen, deren
Anzahl demnach ebenso grofs ist, als es verschiedene Fette und Vehikel
dafür giebt. Man erhält diese Emulsionen leicht, wenn man die Fette
zunächst mit Eiweifs, Eidotter, Casein oder mit einer sjrupdicken Lösung
von Gummi in einem Mörser mit dem Pistill zu einer gleichförmigen,
undurchsichtigen Masse zusammenreibt, die sich dann mit jeder beliebi¬
gen , aber allmälig unter stetem Reiben in kleinen Portionen nach einan¬
der hinzugefügten Quantität Wasser zu einer Emulsion verdünnen lässf.
Natürlich kann Gummi nicht wie Albumin, Eidotter und Casein eine
coagulirte Hülle für das Fett bilden.

Die Samen vieler Pflanzen enthalten aufser anderen auch reichlich
alle Bestandteile zur Bildung einer Emulsion, d. h. Fette und Albumin,
gewöhnlich zugleich mit Gummi, vielleicht auch Casein. Man nennt sie
daher emulsive Samen. Werden sie zerstampft und dann mit Wasser in
kleinen Portionen nach einander zusammengerieben, so bildet sich aus
den angeführten ßestandtheilen derselben eine wahre Emulsion , welche

') Aimal. der PhanB, XXIX. 182. Arch, der Hiarm. XLYIII, 26.
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durch ein Seihetuch von Flanell von den gröberen und ungelösten Thei-
len abgeseiht, werden kann, und welche dann natürlich auch noch andere
lösliche Bestandteile enthält, die je nach den Samen verschieden sind.
Die als kühlendes Getränk wohl bekannte Mandelmilch ist nichts Anderes,
als eine aus siifsen Mandeln hervorgebrachte Bmwfeion, der man des
Wohlgeschmacks wegen noch Zucker und Gewürz znsetzt. Die aus
emulsiven Samen bereiteten Emulsionen pflegt man auch wohl specieU
Samenmilch zu nennen.

Ist in diesen Emulsionen das Vehikel Albumin oder Eidoller, so
werden sie sowohl beim Erhitzen als auch durch Säuren, saure Salze und
durch Salze von Erden und Metalloxyden in der Art zersetzt, dass sich
das Albumin coagulirt oder mit den Erden und Metalloxjden zu unlös¬
lichen Verbindungen vereinigt, abscheidet und in beiden Fällen das Fett
so innig einschlierst, dass das Wasser von beiden emulsiven Körpern
befreit übrig bleibt und leicht von dem Coagnlum abfiltrirt werden kann.
Ist das Vehikel Casein, so geschieht dieselbe Veränderung nicht durch
Erhitzen, wohl aber durch Säuren, saure Salze, sowie durch Salze von
Erden und Metalloxjden. Ist endlich das Vehikel Gummi, so geschieht
die Veränderung nur durch solche Salze, deren Oxyd mit dem Gummi
eine schwer- oder unlösliche Verbindung bildet, oder auch wenn das
Gummi allmälig eine freiwillige Veränderung erleidet. Daher sind die
mit Gummi gebildeten Emulsionen die haltbarsten. Inzwischen können
alle Emulsionen mir kurze Zeit unverändert erhalten werden, und müssen
für ihre jedesmalige Anwendung frisch bereitet werden.

In der Arzneikunde werden viele Emulsionen als Arzneimittel ange¬
wandt, hervorgebracht sowohl direct von einem bestimmt vorgeschriebe¬
nen Fett mit Eiweifs, Eidotter oder Gummi, als auch durch Zerreiben
emulsiver Samen, z. B. Mandeln, Mohnsamen, Hanfsamen, u. s. w. mit
Wasser. Anstatt destillirtes oder gemeines Wasser wird von Aerzten dazu
auch wohl ein ätherisches Oel enthaltendes Wasser und selbst eine Ab¬
kochung von Pflanzentheilen vorgeschrieben. Nicht selten verlangt, der
Arzt auch Zusätze von Zucker, Gewürz, Salzen und anderen Stoffen, welche
als Arzneistoffe mitwirken sollen, entweder sogleich bei der Bereitung
oder nachher zu der fertigen Emulsion. Ein solches complicirteres
Gemisch nennt man dann eine zusammengesetzte Emulsion,
Emuhio compusita.

Ganz analoge trübe Gemische, welche in der Arzneikunde ebenfalls
Emulsionen, gewöhnlich aber Milch, Lac, genannt werden, entstehen
auch durch Zusammenreiben der sogenannten Gummiharze, als Ammoni-
acum, Galbanam, Asa foetida, Gutti u. s. w. mit Wasser oder Decocten.
Da diese Gummiharze oder Schleimharze natürliche Gemische von Harzen
mit Arabin oderBassorin oder mit beiden zugleich sind, welche gewöhn¬
lich auch noch andere therapeutisch wirksame Bestandteile enthalten, so
unterscheiden sich diese Producle von wahren Emulsionen wesentlich
dadurch, dass sie Harze, anstatt Fette, enthalten. Manche Gummiharze
enthalten nicht hinreichend Gummi, so dass noch Gummi oder Albumin
oder Eidotter zugesetzt werden muss, wenn eine völlige Aufschlämmung
des Harzes und eine bleibende Suspension erzielt werden soll. Begreif¬
lich können solche Emulsionen auch direct aus einem Harz mit einem
der angeführten Vehikel erhalten werden, was nicht selten von Aerzten
verlangt wird. Wrs.
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